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    Seit vielen Jahren auf den Weltmeeren unterwegs.




    





    Kreuzfahrterlebnisse aus aller Welt. 





    


  




  

    Meine erste Flugreise in die Karibik




    Alles begann mit einem Urlaub in der


    DOMINIKANISCHEN REPUBLIK.




    





    Ein Karibik-Urlaub vom 3. bis 18. April 1999.




    





    





    Das völlig unvorbereitete, spontan gewagte Abenteuer veränderte mein bisheriges Leben.




    Ohne es zu ahnen, folgte ich den Spuren meiner Träume.




    





    Der erste Monat im Jahr 1999 geht zu Ende.




    Überall wird Glatteis gemeldet und viel, viel Schnee soll noch fallen.




    Schreckliche Lawinenkatastrophen erschüttern im Februar die betroffenen Urlauber.




    Auch Sabine sitzt in Hochfügen fest und Hubschrauber fliegen Freunde aus Galthür aus.




    Wie sehr sehnt man sich nach Sonne und Wärme, träumt von Urlaub am warmen Meer!




    





    Unerwartet erreicht mich mitten in diesen Träumen Cornelias Anruf mit der Frage:




    „Fliegst du mit mir in die Karibik?“ „Ich?“, frage ich ganz verwirrt.




    „Das kann ich doch nicht, wie soll das gehen?“




    Alle meine Sinne wirbeln durcheinander. „Ja, wann denn um Gottes willen?“ Mir fehlen die Worte.




    Karibik! Meer, Sonne, weiße Strände, Urlaub in einer fremden Welt!




    Eben träumte ich noch davon, kann ich mich damit vertraut machen?




    So schnell?




    Es bleibt nicht viel Zeit zum Überlegen.


  




  

    „Du musst dich ganz schnell entscheiden!“, höre ich am anderen Ende.




    „Ja, aber ...“




    Spontan sage ich einfach zu.




    Danach kreisen die Gedanken in meinem Kopf, dass mir fast schwindlig ist.




    Gar nicht teuer, hat Cornelia gesagt, alles inklusive, ein schönes Hotel.




    Das erste Mal in meinem Leben werde ich fliegen, davor habe ich keine Angst, warum auch, ungezählte Menschen fliegen täglich von einem Ende der Welt zum anderen.




    Aber ... ich soll einen solchen Urlaub machen? So weit fort?




    Ich spreche kaum ein Wort Spanisch, hab’ alles vergessen in den fünfzig Jahren seit dem Abitur und mein Englisch ist auch nicht so toll, wie wird das gehen?




    Noch gestern hätte ich mir nicht träumen lassen, wie sehr ein einziger Anruf mein Selbstwertgefühl erschüttern kann.




    Kann er das wirklich?




    Wie sehr hatte ich in all den Jahren meine Freiheit gepriesen und meine Unabhängigkeit, endlich tun zu können, was mir gefälIt. Und jetzt befällt mich Zweifel?




    





    Ich habe zugesagt.




    Cornelia hat bereits bei der Schweizer Reisegesellschaft „Vögele“ gebucht. Beate, die Freundin von Cornelia, wird auch dabei sein. Die Gedanken beginnen zu rotieren.




    





    Als Erstes kaufe ich einen Sprachkurs in Englisch und Spanisch.




    Ein bisschen muss ich wenigsten auffrischen, was ein halbes Leben zurückliegt.




    Jeden Tag lerne ich fleißig.




    Morgens drei Stunden mit Kasette und Buch.




    Vokabeln übe ich auf den Spaziergängen durch den Wald.




    Mit eiserner Energie behalte ich doch vieles, was nur verschüttet war.



  




  

    Erstaunlich, was man mit festem Willen erreichen kann, und das Selbstvertrauen kommt auch zurück.




    Als die Buchungsbestätigung eintrifft, beginne ich mich sogar zu freuen auf dieses ungewöhnliche Unternehmen, zahle prompt die geforderte Anzahlung und bekomme umgehend die wichtigen Unterlagen und Informationen für die Reise. Ein neuer Pass wird noch rechtzeitig ausgestellt, die empfohlene Impfung ist schnell erledigt und eine kleine Reiseapotheke angelegt.




    Es wird wirklich ernst!




    Ende März besucht mich Cornelia an einem Wochenende, um mich in Kleiderfragen zu beraten.




    Leichte Sachen habe ich genügend, das wird nicht schwierig.




    Allerdings irritiert es schon, wenn man bei noch immer kalten Temperaturen draußen für den Sommer planen soll.




    Wir machen uns zwei schöne Tage, gehen zum Fischessen und zum Italiener.




    Der Leichtsinn beginnt schon jetzt!




    





    Die Beschreibung und die Fotos vom Hotel versprechen einen erlebnisreichen Urlaub, der unsere Träume von dieser Wunderwelt verstärkt.




    Auf der Bank bestelle ich Dollars und Traveler-Checks.




    Jetzt beginnt die Zeit zu fliegen, letzte Vorbereitungen mit ein bisschen Herzklopfen.




    Am 2. April ist das Auto gepackt, das Haus abgeschlossen.




    Die Reise in ein ungewisses Abenteuer beginnt für mich mit der Fahrt zu meiner Tochter.




    Was wird mich erwarten?




    





    Bei Cornelia packen wir die Koffer um, dies und jenes muss noch mit.





    Bis zum Abend ist alles geschafft und Schwiegersohn Hellmuth spendiert Sekt, Einstimmung auf den Urlaub und die weite Reise.




    Ich schlafe selig.




    



  




  

    Am nächsten Morgen bringt uns Hellmuth zum Flughafen nach Zürich.




    Cornelia, die Flugerfahrene, übernimmt das Einchecken, nachdem wir zu mehreren Schaltern geschickt wurden. Es ist viel Betrieb, aber dann sind die großen Koffer davon gerollt, keine Beanstandung, kein Übergepäck!




    Wir schlendern durch die Halle und freuen uns über ein kleines Präsent vom „Vögele“-Schalter.




    Für mich als absoluten Flugneuling ist alles ein bisschen zum Staunen.





    Unsere Maschine, eine Boing 747 von der LTU steht bereits da. Der Flug LT 1010 um elf Uhr fünfunddreißig wird pünktlich sein.




    Cornelia ringt noch mit dem Gedanken an ein Telefongespräch, aber lässt es dann doch.




    Da hören wir schon den Aufruf für den Flug nach PUNTA CANA mit Zwischenstopp in PUERTO PLATA.




    Ich höre sehr aufmerksam zu, denn das sind ganz neue Erfahrungen und frage mich im Geheimen, ob ich wohl allein damit zurecht käme?





    





    Unsere Plätze im Flieger sind in der Mitte, gleich hinter den Tragflächen, Reihe 26. Unsere Stimmung ist ausgelassen, wir lachen viel, die Freude auf den Urlaub ist unverkennbar.




    Für Flugprofis nimmt nun alles seinen gewohnten Lauf.




    Die Kontrolle durch die Stewardessen, ob alle Passagiere angeschnallt sind, manche müssen eine extra Aufforderung bekommen. Die Durchsagen der Sicherheitsbestimmungen.




    Die Begrüßung durch den Kapitän und dann heulen die Triebwerke auf, wir rollen auf das Flugfeld, bekommen Startgenehmigung und wenig später fliegen wir schon.




    





    Ich habe weder Angst noch ein unangenehmes Gefühl.




    





    Im Flugzeug tut sich jetzt einiges.




    Zeitschriften, Kopfhörer, Kopfkissen, kleine Kulturtaschen werden ausgeteilt.


  




  

    Auf dem Monitor sind Flughöhe, Außentemperatur, Flugrichtung, vor uns liegende Flugkilometer angezeigt.




    Danach laufen Filme zur Unterhaltung.




    Die hübschen, adretten Stewardessen lächeln freundlich und teilen schon bald ein warmes Mittagessen aus.




    Rotwein, Weißwein, Orangensaft, Mineralwasser gibt es dazu.




    





    Einige Turbulenzen schütteln die Maschine für kurze Zeit.




    Das Weinglas muss man festhalten, aber irgendwann ist es wieder vorüber.




    Ich wundere mich, dass wir von Zürich nicht nach Westen oder Süden fliegen, sondern Kurs nach Norden Richtung Irland nehmen.




    Von dort liegt der lange Weg über den Atlantik vor uns.




    Zehn Stunden wird der Flug dauern, der uns so manche Turbulenz beschert.




    Die roten Leuchtsymbole fordern zum Anschnallen auf und die heimliche Hoffnung, dass das Rütteln bald vorüber sein wird, stellt sich dann immer wieder ein.




    Aber über dem Meer wird der Flug ruhig.




    Kaffee, Tee, kalte Getränke werden gereicht und die erste Gelegenheit zum Einkauf hübscher Dinge aller Art. Schmuck, Uhren, Parfüm, edle Alkoholika und natürlich Zigaretten werden von den Flugbegleitern angeboten.




    Da befällt mich doch schon der erste Anfall von Leichtsinn.




    Ich kaufe mir eine Sonnenbrille von „JOOP“ für hundertachtundsiebzig DM.




    Vielleicht schwinden die Hemmungen in zehntausend Meter Höhe.




    Kann man das mit „Höhenflug“ übersetzten?




    Mit den angebotenen verführerischen Düften liebäugele ich auch noch, aber verkneife mir den erneuten Anflug von Leichtsinn.




    Der Urlaub fängt doch gerade erst an.




    Ein interessanter Zeitvertreib ist es trotzdem.




    





    Die Passagiere um uns herum dösen, lesen, hören Musik oder verfolgen einen Film nach dem anderen.


  




  

    Eine dunkelhäutige Mitreisende, die anfangs massiv wegen des Gebrauchs ihres Handys verwarnt werden musste, unterhält sich sehr lautstark mit ihrer Nachbarin in Spanisch. Vor dem Start bekreuzigten sie sich vehement, zwei schillernde Gestalten.




    





    Neben uns, nur durch den Gang getrennt, sitzt eine junge Familie. Sohn und Töchterchen sind eifrig mit Schulaufgaben beschäftigt. Sicher müssen sie noch vor dem Beginn der Ferien erledigt sein. Am nächsten Tag begegnen wir ihnen in unserem Hotel.




    Je weiter wir uns von Europa entfernen, umso mehr verschiebt sich die Zeit. Schließlich sind es sechs Stunden.




    





    Nach dieser neuen Zeit landen wir um sechzehn Uhr dreißig in PUERTO PLATA an der Nord-Küste der Dominikanischen Republik. Für viele Passagiere endet hier der lange Flug.




    Bis der Vogel sich noch einmal in die Luft erhebt, haben wir eine Wartepause von anderthalb Stunden.




    Braungebrannte Urlauber steigen ein, die den Heimflug nach vierzehn Tagen Sonne und Wärme antreten.




    Nach dreißig Minuten Flug landen wir in PUNTA CANA, unserem Zielflughafen. Ein langer Flug, mein allererster, es wird nicht der letzte gewesen sein!




    So ganz glauben kann ich es noch nicht.




    Aber es ist wahr, ich betrete den Boden einer der Inseln der Großen Antillen, die Christoph Kolumbus vor fünfhundert Jahren entdeckt hat.





    Ein gebirgiges, grünes Eiland, das er „HISPAÑOLA“ – Kleinspanien nannte. Eine Insel zwischen dem Atlantik und dem Karibischen Meer gelegen. Ich bin in der Karibik angekommen, ein Traum, der einer Utopie gleicht, erfüllt sich in diesem Augenblick, romantische Vorstellungen, heimliche Sehnsüchte sind augenblicklich Wirklichkeit.





    Nun stehe ich auf dem kleinen Flugfeld, sehe die mit Palmen gedeckten Dächer des Flughafengebäudes, höre die ersten Merengueklänge.




    Da muss man tief Luft holen, um zu begreifen, dass uns dunkelhäutige Dominikaner empfangen. Überall spielen fröhliche Einheimische temperamentvoll auf den landestypischen Instrumenten diese mitreißende Musik.


  




  

    Ehe wir das alles begriffen haben, sind wir schon von jungen schwarzhaarigen Mädchen in langen bunten Kleidern umgeben und auf einem Foto festgehalten.




    





    An einer einfachen Sperre bekommt unser Pass einen Stempel.




    Es dauert eine Weile, bis die Koffer auf dem Band erscheinen, aber ganze Gruppen von Trägern scharen sich um uns, sie wollen alle ein paar Dollar oder Pesos verdienen.




    Große, moderne Autobusse stehen auf dem weiträumigen Platz vor dem Flughafen-Ausgang zur Weiterfahrt bereit.




    Inzwischen ist es neunzehn Uhr geworden.




    Daheim wären wir längst im Bett.




    Eine deutsch sprechende Reiseleiterin von „Vögele“-Reisen verabschiedet uns mit den Worten: „Sie haben noch zweieinhalb Stunden Busfahrt vor sich, gute Reise und einen schönen Urlaub.“




    So geht es nun ins Land hinein. Die Stadt Punta Cana liegt schnell hinter uns. Die Straße führt durch die Pampa.




    Weite braune Gestrüpp-Felder, baumhohe Kakteenwälder, armselige, kleine Dörfer. Hin und wieder ein Esel, einige Ziegen zeigen sich vor Wellblechhütten, oft ganz einsam in der Wildnis.




    Dann sehen wir Lichter, kleine Städtchen mit Straßenbeleuchtung und regem Verkehr, zerbeulte, unentwegt hupende Autos, Mopeds, Fahrräder, ein verwirrendes Durcheinander.




    Langsam ist es dunkel geworden.




    Jede Lichtquelle, die auftaucht, erweckt die Hoffnung, angekommen zu sein. Leider noch immer nicht.




    Aber irgendwann nach drei Stunden liegt endlich das Ziel vor uns. JUAN-DOLIO ein Ferienort direkt am Karibischen Meer mit vielen schönen hell beleuchteten Hotels.




    Unser gebuchtes Hotel „TALANQUERA BEACH & COUNTRY“ ist erreicht!




    



  




  

    Der Bus hält vor einem großzügigen, strahlend hellen Portal, das von Palmen gesäumt, im Durchblick einen herrlichen, tropischen Garten erkennen lässt. Auch hier sind wir gleich von flinken, schwarzen Gepäckträgern umringt. Aber es vergeht einige Zeit, bis alle neuen Gäste ihre Zimmerschlüssel haben.




    Die Hotelanlage ist ausgedehnt und weitläufig.




    Lauter kleine Bungalows inmitten wunderschöner Parks.




    Die licht gesäumten Wege schlängeln sich unter großen Gummibäumen, Benjaminen, Palmen und blühendem Hibiskus, Oleander und üppigen Bougainvillen durch den Garten.




    Sehr romantisch, fast märchenhaft mutet das in der Dunkelheit an. Unser Zimmer 133 finden wir mit Hilfe des Trägers ohne Not. Der Ort der ersehnten Ruhe ist wie eine Erlösung von den Strapazen des langen Tages.




    Aber der Schlüssel passt nicht.




    Er ist ja auch für Zimmernummer 159!!!




    Morgen muss das reklamiert werden!




    Auch für Beate gibt es ein Schlüsselproblem und ihr Zimmer liegt so weit von unserem entfernt, sie ist verzweifelt.




    Die Nerven sind jetzt doch sehr dünn!




    Für ein Abendessen haben wir keinen Sinn mehr, wir sind einfach tot!





    Vor vierundzwanzig Stunden reisten wir in Deutschland ab, verständlich, dass selbst die herrliche Wärme hier nicht mehr für Hochstimmung sorgen kann.




    Auch die weiteren Mängel registrieren wir nur noch im Unterbewusstsein. Die Klimaanlage macht einen Höllenlärm, ein veraltetes Ding, dessen Stecker ich gleich herausziehe.




    Dass wir uns ein Französisches Bett teilen müssen mit einer Decke, geht auch nicht. Doch jetzt schlafen wir erst einmal wohlverdient, tief, fest und gut.




    Am nächsten Morgen stellen wir noch zusätzliche Beanstandungen fest. Die Koffer sind eh noch nicht ausgepackt, da können wir getrost noch einmal umziehen.




    



  




  

    Schon um halb neun genießen wir alle drei das umfangreiche Frühstücks-Büfett, betreut durch adrette, junge Kellner, die uns fröhlich mit „buenos dias, ola“ begrüßen. Der wunderhübsche, weiträumige Sitzplatz auf verschiedenen Ebenen marmorgefliest, ist nur mit den typischen Palmblättern überdacht und durch kleine Teiche und Wasserläufe unterbrochen.




    Das Büfett bietet alles, was das Herz begehrt.




    Warme und kalte Köstlichkeiten schon am frühen Morgen.




    Rührei, weiche und hart gekochte Eier, Schinken und Käsevariationen, kleine, süße Pfannkuchen, Brot und Brötchen, süße Kuchen, Plátanos, die gebackenen Koch-Bananen, Salate und die frischesten Früchte, die man sich nur denken kann.




    Und das alles in der schon warmen, strahlenden Sonne!




    Um halb zehn findet ein Einführungsgespräch mit unserem Reiseleiter Michael Schulze statt.




    In einem überdachten, offenen, luftigen Raum lauschen wir dem kleinen Vortrag über Land und Leute, Gebräuche und hören aufmerksam die Hinweise zum Verhalten in der für uns noch unbekannten Welt.




    Ein erfrischendes Getränk tut jetzt schon wieder gut und stimmt zugleich in den Urlaub ein.




    Michael Schulze, groß, schlank, blond, blauäugig findet bei Cornelia und Beate gleichermaßen Beachtung.




    Ein toller Mann!




    Dazu sehr sympathisch, das finde ich auch.




    Leider stellt sich etwas später heraus, dass er mit der Weiblichkeit nichts im Sinn hat. Schwul, wie man das wohl nennt.




    Trotzdem kann man ja ein bisschen schwärmen.




    





    Wir finden den Weg zum Strand.




    Eine hoteleigene Strandanlage mit einer hübschen Bar und einem geräumigen Restaurant, einer großen Terrasse mit weißen Tischen und Stühlen liegt einladend vor uns. Im weißen Sand versprechen schon jetzt Liegestühle in mehreren Reihen unter ausladenden Sonnenschirmen aus Palmblättern die schönsten Mußestunden am Meer. Mit flachen Wellen läuft das türkisfarbene Wasser an den heißen Strand. Ein angenehmer Wind macht die Hitze gut erträglich.


  




  

    





    Am Mittags-Büfett erwarten uns dampfende Kupferkessel mit den unterschiedlichsten Speisen.




    Exotische, karibische, mexikanische, creolische und amerikanische.




    Yucca, Süßkartoffeln und wieder die kleinen Kochbananen, die „plátanos“, die süßsauer köstlich schmecken.




    Doch nach dem Essen müssen wir uns um ein neues Zimmer bemühen.




    Mit Spanisch-Englisch gelingt das ganz gut.




    Nun haben wir getrennte Betten, packen endlich die Koffer aus.




    Am nächsten Morgen tropft im Bad Wasser von der Decke!




    Ein herbei gerufener Hotelmonteur entfernt die Holzverkleidung und ein Schwall von Wasser stürzt auf Klo und Dusche.




    Die getrockneten Rohre versprechen ein schnell behobenes Problem.





    Aber weit gefehlt! Es muss doch ein größerer Defekt sein.




    Wir ziehen ein drittes Mal um.




    Zimmer 141 ist nun endlich in Ordnung, nachdem eine massive Beschwerde an der Rezeption, das Verlangen nach dem Geschäftsführer und ein Anruf bei Herrn Schulze vorausgegangen waren.




    Von der Schranktüre, die aus den Angeln neben dem Schrank steht, nehmen wir jetzt keine Notiz mehr. Die Betten sind ausgezeichnet, der Fernseher geht, die Klimaanlage funktioniert leise, ist sogar abzustellen, was wollen wir mehr?




    Sehr beruhigt haben wir uns zum Abendessen in der Beach-Bar angemeldet. „Sea-Food!“




    An weiß gedeckten Vierertischen mit Stoffservietten können wir aus einer Speisekarte unter verschiedenen Fischgerichten auswählen.





    Weiß- oder Rotwein wird serviert und das Meer rauscht noch immer an den Strand.




    Eine leichte Brise weht angenehm zu uns her.




    Die karibischen Klänge fehlen auch hier nicht, sie verleiten zum Mitsummen und Fröhlichsein.


  




  

    Da haben wir das kalte Europa schon fast vergessen und die ersten Ärgernisse auch.




    Die erste bunte Show auf der Bühne am Pool vor der Bar erleben wir anschließend.




    Bildhübsche, kaffeebraune Dominikanerinnen und feurige, dunkelhäutige, junge Animateure bringen die Gäste schnell in Schwung.




    Ohne Pause wechseln die süffigen, anregenden Getränke über den Bartresen.




    Die Wahl fällt schwer, doch nach und nach werden wir sie alle probiert haben.




    Rumpunsch, Planters Punsch, Maitai, Bananamama, Piñacolada, Kubalibre, Borsolino, Morlinomarina, Guayavaberry und noch viele mehr.





    Viel Eis mit Rum, Gin, süße Liköre, Fruchtsäfte mit Aqua gemischt füllen die Gläser, lockern die Stimmung, lösen die Zunge, lassen Augen strahlen und Hemmungen schwinden.




    Die Barkeeper muntern mit ihren spanischen Sprüchen, die wir nicht alle verstehen, und den funkelnden Augen verführerisch zu manchem Blödsinn auf.




    





    Auf der Bühne werden Spiele gemacht, wozu Mitspieler aus dem Publikum geholt werden. Alle Nationen finden sich dort ein.




    Der Chef der Truppe, ein unglaublich temperamentvoller, gut aussehender, dunkler, glatzköpfiger Typ mit Sonnenbrille, Ghi mit Namen, feuert die Zuschauer in allen Sprachen zum Mitmachen an:




    „Aplauso, ein wondervol aplauso! Oh mein Gott, ich liebe mein Job!




    My wondervol Job, vor ever! All my people, aplauso, aplauso!




    Oh, oh, oh, klatschi, klatschi, klappi, klappi!“




    





    Alles klatscht und lacht und manche haben kaum noch Kontrolle über sich selbst. Kubalibre ist ein Teufelszeug!




    Aber auch für Aktivitäten am Strand ist reichlich gesorgt. Jimmy, der tolle Bursche aus Jamaika mit den glühenden, rollenden Augen, und Kelvin, sicher ein Haitianer, schwarz wie die Nacht, animieren Mitspieler für Volleyball und Wettspiele. Aerobic, Gymnastik werden angeboten.


  




  

    Und Spanisch lernen am Strand unter der Sonne bei angenehmem Wind bei Daniel, dem Diskjockey, das hat doch was, oder?




    Manches Mal frühstückt er sogar mit uns und die tolle Kasette mit dem Ohrwurm „Casa marina“ hat er uns auch besorgt.




    In diesem Land gehen wirklich die Uhren anders.




    Hier ändern sich die Empfindungen, hier bleiben die Sorgen auf der Strecke, hier beginnt man zu schweben.




    In diesem Land stellt die Sonne die Weichen und die Wärme bestimmt das Leben. Für die Reichen erleichtern zudem die Annehmlichkeiten der Technik das Dasein. Klimaanlagen in Hotels, Bussen und Autos, Kühlschränke und Waschmaschinen in den Häusern machen das Leben leicht.




    In den Wellblechhütten der Armen sieht das anders aus.




    Oft fällt der Strom aus, manchmal stundenlang.




    Dann gibt es kein Wasser und der Fernseher, das einzige geliebte Spielzeug für Jung und Alt, bleibt schwarz.




    Nur den Schaukelstuhl, der überall zu finden ist, kann nichts zum Stillstehen bringen.




    





    Die Sonne strahlt vom tiefblauen Himmel, die Wärme verwöhnt uns schon zu früher Stunde, das Frühstück ist köstlich mit den frischen Früchten.




    Ananas so süß wie nie zuvor.




    Am Strand machen wir die ersten Fotos, laufen am Wasser bis zu dem großen Steg, an dem die Hochsee-Fischfangjachten liegen.




    Die kleinen, schnellen Motorflitzer fliegen an uns vorbei, weit ins Meer hinaus.




    Paddelboote mühen sich, gegen die Wellen anzukommen.




    Schnellboote bringen Taucher hinaus zum Riff, preschen übers Meer, dass nur noch weiße Gischt aufspritzt.




    Ich liege unter dem Palmenschirm und schaue dem Badebetrieb zu.




    Langsam lassen wir das mit dem Sonnenbad angehen. Die Sonne ist zu stark, da ist wirklich Vorsicht geboten.


  




  

    Die Katamaran-Fahrt haben wir für die nächste Woche gebucht.




    





    Am 7. April holt uns der Bus zu einem Tagesausflug nach SANTO DOMINGO in die Hauptstadt ab.




    Ruben, ein großer, lustiger Dominikaner in Jeans mit einer Schirmmütze auf dem Kopf, die er niemals abnimmt, begrüßt uns in gutem Deutsch.




    Eine Stunde dauert die Fahrt über eine gut ausgebaute Landstraße, die am Flughafen vorbei bis zu einer Sperre führt, an der einige Pesos kassiert werden.




    Ruben hat ein bisschen über die Geschichte des Landes erzählt, bis wir den ersten Halt in einem parkähnlichen Gelände machen.




    Die erste Sehenswürdigkeit: „Los tres Ochos“.




    Eine Lagunenhöhle mit drei glasklaren, türkisblauen Seen in der Tiefe.





    Eine lange Treppe führt hinunter, wo wir den zauberhaften Lichteinfall bewundern.




    Souvenirstände, wie überall vor solchen Attraktionen, finden sich vor dem Eingang.




    Als Nächstes besuchen wir ein 1991 eröffnetes Meeresaquarium.




    Hier ist die heimische Fischwelt zu bestaunen.




    Hinter großen Glasscheiben ziehen Haie, Barrakudas und Riesenrochen vorüber. Schildkröten und unzählige bunte Tropenfische in allen Größen zeigen sich in schillernden Farben.




    Nach kurzer Weiterfahrt stehen wir in der Calle Las Damas vor dem Heiligtum der Nation, dem „Panteon national“, dessen Geschichte von Ruben ausführlich erklärt wird. Es stimmt schon nachdenklich, wenn diese tiefe Verehrung deutlich wird.




    





    Wir betrachten auf der Plaza de España den ehemaligen Palast „Alcázar de Colón“, der heute ein Museum ist.




    Kolumbus soll hier nie gelebt haben, erfahren wir, aber sein Sohn Diego mit seiner Frau Maria de Toledo und dem Hofstaat.




    In der Kathedrale, einer weiteren Sehenswürdigkeit, die mehrmals umgebaut wurde, sind im Baustil Spätgotik und Renaissance vereint.



  




  

    Ein Bischofsgrab aus dem Jahre 1644, das Bildnis der Nuestra Señora de las Augustias, der mit Silber verzierte Hauptaltar aus dem 18. Jahrhundert und das Gnadenbild der Maria de las Mercedes sind hervorzuheben.




    Mich bezaubern überall auf den Plätzen vor den historischen Bauten die blühenden Jacarandabäume, die mit ihrer Blütenpracht die Stadt in lila Farbe tauchen. Palmen und Divi-Divi Bäume, wohin man schaut und in den Gärten Hibiskus, Oleander und Bougainvillea in den schönsten Farben.




    Unter einem riesengroßen, Schatten spendenden Baum, der seine dunkelgrünen Blätter über Sitzbänke ausbreitet, sammelt sich unsere Gruppe auf der Plaza de España wieder.




    Wir besuchen ganz in der Nähe ein Kaufhaus.




    Schmuck, Spirituosen, Zigaretten kann man kaufen und das Nationalgetränk darf man probieren.




    Ein verführerisches Gesöff aus Rum und Kräutern.




    „Gut für Potenzia“, schmunzelt der Verkäufer mit listigen Augen.




    Der Larimar-Schmuck in unübersehbarer Auswahl in Glasvitrinen lässt die Herzen der Damen höher schlagen und weckt Wünsche.




    Larimar, der Halbedelstein, der nur in der Dominikanischen Republik gefunden wird, erhielt seinen Namen nach der Frau des Entdeckers Larissa.





    Ein bisschen Zeit bleibt zum Stöbern und vielleicht auch zum Kaufen.





    Cornelia findet ein Armband aus Süßwasserperlen und ich liebäugele mit einem Elefanten aus Lapizlazuli geschnitzt, der mir aber doch zu teuer ist. Ich verkneife mir den Wunsch.




    





    Wir fahren weiter durch die pulsierende Stadt, die fünfundzwanzigtausend Einwohner zählt.




    Auf der ältesten, traditionsreichen Einkaufsstraße, der „Calle el Conde“ haben wir noch einmal Zeit zum Bummeln.




    Elegante, hochmoderne Geschäfte für höchste Ansprüche, vermitteln für einen Moment den Eindruck, in Europa zu sein.




    Von sorgfältig gekleideten, jungen Männern, in blütenweißen Hemden werden wir gebeten einzutreten.


  




  

    Übrigens erfahren wir, dass alle Dominikaner großen Wert auf saubere Erscheinung legen.




    In einem Kaufhaus, das in übersichtlichen Abteilungen alles bietet, was man sich nur denken kann, probiert Beate eine schicke Jeans an und nimmt sie mit, während Cornelia zwei bunte Frottee-Laken mit karibischem Aufdruck für Hellmuth und Sebastian ersteht.




    Eines lässt sie sich sogar aus dem Schaufenster holen.




    Danach sind alle Pesos ausgegeben.




    





    Wenige Schritte in die Seitenstraßen der großen Avenue lassen sehr schnell Ernüchterung aufkommen.




    Beim Anblick der Müllberge an den Bordsteinen und der Fassaden der Häuser, der kreuz und quer verlaufenden elektrischen Leitungen, wird uns rasch bewusst, dass hier noch lange nicht die Kolonialherrschaft überwunden ist.




    Die Armut der Bevölkerung schaut aus den Fenstern, aus denen der Lärm der Radios schallt, als sollte die Not übertönt werden.




    Das Gegenteil ist das Mittagessen im Inter Conti Hotel, wo ein Mehrgänge-Büfett auf uns wartet.




    





    Auf der Rückfahrt nach Juan-Dolio gibt es einen Fotostopp am Denkmal für die Zuckerrohrbauern mit ihrem Ochsenwagengespann.




    An der Kathedrale aus weißem Marmor, dem Monument „Faro a Colón“, dem Grab des Kolumbus, steigen wir die breiten Treppen hinauf, um die Größe dieses Bauwerkes zu begreifen, das nachts aus ungezählten Strahlern ein riesiges Kreuz an den dunklen Himmel malt.




    





    Der anstrengende Tag in der Hitze einer Millionenstadt findet einen fröhlichen Abschluss mit viel Rotwein zum reichhaltigen Abendessen.




    Eine neue Show am Pool mit Power, Merengue und natürlich dem „Casa-Marina“-Schlager, der durch die ganze Anlage klingt.




    An der Bar fließt ein Drink nach dem anderen durch die Kehlen und die verheißungsvollen Aufforderungen der flinken, feurigen Barkellner „Vamos a la cama?“ haben bei uns ein „no, no, no“ zur Antwort.


  




  

    Der Abend ist lau und schön, aber ich gehe allein „á mi habitation“, freue mich auf mein Bett (cama) und halte die vielen Eindrücke im Tagebuch fest.




    





    Unter bedecktem Himmel gehen wir am nächsten Morgen zum Strand.




    Sehr schwül ist die Luft.




    Ein gelbes Bändchen am Arm lässt uns ohne Aufenthalt den bewachten Eintritt passieren.




    Die Strandhändler sind schon unterwegs.




    Sie haben eine Lizenz dafür, dass sie ihre Waren am Hotelstrand anbieten dürfen.





    Ein Kärtchen mit Lichtbild und Namen hängt am T-Shirt.




    Von weitem hört man sie schon.




    „Autsch, autsch“, ruft der Badeschuhverkäufer.




    „Buenos dias! German, Alemania?“, fragt er. „Deutsch gut!“




    





    Der kleine Miguel klappt seinen Schmuckkoffer auf und lässt uns schauen.




    Ketten, Armbänder, Ringe.




    Schöne in Silber gefasste Larimarsteine, helle, dunkle, verlocken zum Kauf.




    „No dinero!“




    Er lacht: „Deutsch immer gut!“




    „Kein Geld! Zu teuer!“, ist unsere Antwort.




    Aber er lässt sich nicht entmutigen.




    „Heute ganz billig“, sagt er, „morgen teuer.“




    „Mama, du kaufen, schöne Kette, ganz gut!“




    „No, no, zu teuer, no dinero!“ Hier muss man handeln.




    





    Er klappt seinen Koffer zu, lacht und sagt: „Du große Mafia!“




    Und schon ist er am nächsten Liegeplatz.




    Keine Sorge, er wird morgen wieder hier sein.




    Da steht schon der nächste Händler vor uns.


  




  

    Ein schmaler, fast dürrer junger Mann mit durchdringenden Augen. Er hat seinen Arm voller T-Shirts und breitet sie vor uns aus. Karibik, Santo Domingo, Juan Dolio, bunt bedruckt mit Palmen. Beate kauft eines und ich bestelle ein schwarzes mit Golddruck in Größe S. Wir zahlen einen annehmbaren Preis, und er bringt es wirklich am nächsten Tag. Er erzählt von seinen kleinen Kindern und der Familie, die er mit dem Handel ernähren muss.




    Mein Gott, denke ich, er ist ja selber fast noch ein Kind.




    Da ist schon der Dritte, ein großer, breitschultriger, sehr dunkelhäutiger Mann. Er bietet Pareos an.




    Bunte, mit und ohne Fransen, hübsche Muster sind dabei. Kurze Hüfttücher zum Binden. Wir suchen aus der Vielfalt des Angebotes eifrig aus.





    Beate entscheidet sich für ein Binderöckchen, das schnell in ihren Besitz wechselt und ich nehme zwei Pareos, muss aber erst Traveler-Checks im Hotel in Pesos umtauschen.




    Dazu erhandeln wie noch jeder eine Sonnenbrille, zwei für einen Preis! „Gute Brille, gute Brille“, sagt der schwarze Mann und schaut lüstern zu uns herunter.




    Ja, ja, die dominikanischen Männer sind leichtlebig und schnell zu einem Flirt bereit, wenn nicht sogar zu mehr in lauschigen Musik erfüllten Nächten.




    





    Miguel ist am folgenden Morgen wieder da.




    Schon aus der Entfernung ruft er laut: „ Ola, Mama, buenos dias!“




    Er öffnet auf meinem Liegestuhl seinen Koffer mit den glitzernden Kostbarkeiten.




    Heute macht er das Geschäft der Woche bei uns.




    Cornelia sucht sich eine Kette, ein Armband und einen Ring mit den hübschen Larimarsteinen aus.




    Auch ich finde, was mir gefällt.




    Beate nimmt sich einen Anhänger aus Silber.




    Da kommt was zusammen.




    Wir handeln hartnäckig und erfolgreich.


  




  

    Miguel jammert: „Ich bankrotto, du große Bandito ! Ich hole Wasserpistole, mache bum bum!“




    Wir haben viel Spaß dabei.




    Aber dann sagt er: „Mama, du gut, du kommen in meine kleine Simmer, wir machen Tür zu, du in halbe Stunde Spanisch sprechen, ich drei Viagra.“




    Vor lauter Lachen können wir kaum noch antworten.




    Da zeigt er sein Schlüsselbund und sagt: „Ich habe Mercedes“ und schlenkert die Schlüssel vor uns hin und her, „hat aber ein Bein kaputt, está el buro.“




    Also ein Esel!




    So ein Witzbold.




    Er besucht uns nun jeden Tag.




    





    Unter Palmen geschützt, im Schatten, lassen sich immer mehr Mädchen und Damen von den geschickten Händen der schwarzen Schönen, Perlen in die Haare flechten. In einzelnen Zöpfen oder rund um die Köpfe glitzern nun goldene, silberne oder bunte Kugeln, das ist die große Mode hier.




    





    Beate hat sich mit Manfred angefreundet.




    Im Flugzeug sahen wir ihn schon, der mit dem roten Hemd und dem Sohn Alexander.




    Ein wenig schüchtern schien er zu sein.




    Nun sitzen sie in der prallen Sonne, trinken viel Kubalibre und haben sichtbar nicht endenden Gesprächsstoff.




    Beide quälen wohl Probleme und dabei merken sie nicht, dass die Sonne ihnen die Haut verbrennt.




    Wie gut, dass in meiner kleinen Apotheke auch dagegen eine Salbe zu finden ist.




    





    Der immerwährende Wind lässt die Hitze erträglich sein, ich fühle mich wohl in der herrlichen Sonne, die ich jeden Tag in vollen Zügen genieße.


  




  

    Das Wasser hat fünfundzwanzig Grad und spült leicht um meine Füße, wenn ich am Ufer nach Muscheln und Schnecken und angespülten Korallen suche, die ich sicher im Koffer mit nach Hause nehmen darf.




    Dann träume ich beim Faulenzen von diesem, noch immer unglaublichen Glück, das ich hier erfahren darf.




    Ein kühler Drink von der Bar macht den Traum perfekt, nicht einmal zum Mittagessen müssen wir ins Hotel gehen.




    Im Strandrestaurant bestellen wir „Polio frito, ensalada y una plata frutas“. Leicht und schmackhaft dazu ein „Jugo de naranja“, mal keinen Alkohol.





    In der Nacht klingelt das Telefon, es ist Mitternacht, Beate ist mit Cornelia noch in der Disko.




    Wolfgang, Beates Mann, ruft an, sie soll sofort zurückrufen!




    Was ist passiert?




    Ich hänge eine Nachricht an Beates Zimmertür.




    





    Große Aufregung! Eheprobleme!




    Beate ist völlig außer sich am Morgen.




    Eine Gruppe Kanadier ist neu angekommen.




    Darunter ein Vater mit seinen erwachsenen Kindern.




    Paul, ein lustiger, untersetzter, stämmiger, älter wirkender Witwer mit Brille, kniekurzen Shorts, die die prallen Waden auffällig sehen lassen, wenn er am Strand mit schnellem Schritt vorüber läuft.




    Er hat es auf Cornelia abgesehen, wie viele andere auch.




    Er lädt sie in die Disko ein, verfolgt sie überall, schiebt sogar Liebesbriefchen unter unserer Tür durch, lässt Zettel mit Hibiskusblüten auf ihr Bett legen. Schließlich macht er ihr einen Heiratsantrag, womit die Töchter und der Schwiegersohn einverstanden sein sollen, wie er versichert und lädt sie nach Toronto ein. Er muss wohl ein gut situierter Unternehmer sein. Aber so weit kann doch ein Urlaubsflirt nicht gehen!




    Cornelia wehrt sich und versteckt sich.




    Gott sei Dank reist er nach einer Woche ab.




    Da sind doch die kleinen Tändeleien mit den Dominikanern oberflächlich und lustig dazu.


  




  

    





    In den wunderschönen Parkanlagen rund um unser Hotel bezaubern mich jeden Tag aufs Neue die Teiche mit den bunten Fischen, den kleinen Schildkröten und den Seerosen.




    Stege und Brückchen führen darüber zu den verzweigt liegenden Bungalows. Palmen, Gummibäume, Bananenstauden und blühende Sträucher in den verschiedensten Farben stehen überall in voller Pracht.




    Vor unserer Zimmertür wächst eine Bananenstaude, deren Blüte und Fruchtstand ich jeden Tag bewundere. Noch sind die kleinen Früchte grün und unreif, wir werden sie nicht mehr ernten können.




    Der schöne Tropengarten wird gepflegt, geharkt, geschnitten, gewässert und geputzt von fleißigen Gärtnern, die immer mit einem freundlichen „Ola, buenos dias“ grüßen.




    





    Dass es manchmal nur kaltes Wasser gibt, wenn wir vom Strand kommen, ist so schlimm nicht, es fällt halt auch hier manchmal der Strom aus.





    





    Samstag, 10. April, heute reist Manfred, der Vater mit dem Sohn aus Bad Krozingen, ab.




    Wir haben einen Tagesausflug nach BONAO ins Landesinnere gebucht. Der Bus holt uns schon um halb acht vor dem Hotel ab.




    Irmgard, eine nette Reiseleiterin, begleitet den Ausflug und berichtet ausführlich von diesem Land.




    Später erfahre ich, dass sie aus Trier stammt, mit einem Dominikaner verheiratet ist, der zwei Kinder mitbrachte.




    Seit zwei Jahren lebt sie hier und hat ein süßes Baby, sagt sie. Die Straße führt an Santo Domingo vorbei in die Berge, wo die Vegetation fruchtbar erscheint und immer grüner wird.




    In der Ferne wird eine Bergkette sichtbar, deren Gipfel bis zu tausendfünfhundert Meter Höhe aufsteigen.




    Hier verlassen wir die Zone der Zuckerrohrfelder.




    Ananasplantagen liegen an der Strecke und auf den feuchten Terrassen wird sogar Reis angebaut.


  




  

    Die Palmen tragen süßliche Früchte, die für Soßen und Reisgerichten beigegeben werden.




    Diese fruchtbare Region bringt Früchte und Gemüse im Überfluss hervor. Limonen, Grapefruits (torenjas), Orangen, leuchtend rote Tomaten, Yucca-Wurzeln, Süßkartoffeln, Bohnen und Gewürze, Auberginen und Tabak.





    





    Eine schöne Landschaft, rechts und links Bananenstauden.




    Meistens sind es die mit den kleinen Plátanos, die mir gekocht so gut schmecken.




    Wir halten am Straßenrand an einem Obststand, der fast alle diese herrlichen Früchte, zu Bergen aufgetürmt, feil hält.




    Wir dürfen von allem kosten, auch vom Zuckerrohr, dem frisch geschnittenen, das roh wirklich zuckersüß ist.




    Das Landleben ist hier perfekt.




    Unter einem Dach im Schatten sitzt eine kugelrunde Mama mit blauen Lockenwicklern im pechschwarzen Haar, umgeben von vielen kleinen Kindern jeden Alters. Alle hüpfen und springen barfuß um ein zerbeultes Auto herum, das unter einer Palme abgestellt ist.




    





    Nach wenigen Kilometern erwartet uns die nächste Attraktion.




    Ein Spanferkel vom Grill.




    Etwas skeptisch betrachte ich diese Angelegenheit, aber es riecht und schmeckt gut.




    Da lasse ich mir von dem köstlichen, knusprigen Braten gleich noch einmal ein Stück abschneiden.




    Mit der Machete haut der schwarze Grillmeister mit einem Hieb ein großes Stück heraus und dazu verzehre ich mit Genuss einen Maisfladen.





    





    Wie viele Ferkel wohl im Laufe der Woche dran glauben müssen?




    „Zwei“, sagt der fleißige Mann am Feuer, „aber zum Wochenende werden es sechs sein, wenn die Dominikaner in die kühlen Berge fahren.“


  




  

    In den Holzverschlag kann ich nicht hinein schauen, wo es quiekt und schmatzt, aber so ist das halt, gegrillt haben sie gut geschmeckt, die kleinen Ferkelchen.




    





    Unsere Fahrt setzt sich fort.




    Das Ziel ist die „Hazienda Helvetia“ der Frau Huber, einer Schweizerin, die seit fünfzehn Jahren hier lebt.




    Mit großer Freude werden wir begrüßt und mit einem Frühstück bewirtet.




    Unter einer überdachten Terrasse finden wir liebevoll vorbereitete kleine Snacks, gefüllte Blätterteigtaschen und kühle Säfte gegen den Durst.




    Danach steigen wir noch einmal in den Bus, um zu einem Wallfahrtsort zu gelangen. „La Vega Mercedes“, hier sehen wir die schwarze Madonna und schauen über den Klostergarten hinunter in das blühende Land.




    Entlang der Straßenränder verkaufen Frauen selbstgebackenes, süßes Gebäck.




    





    Zurück auf der Hazienda, stehen im großen Garten gesattelte Pferde, die zu einem Ausritt durch Wiesen, an einem Fluß entlang, um einen See und zurück einladen.




    Jeder Reiter bekommt einen Cowboy zugeteilt der Ross und Reiter lenkt.




    Ich fotografiere die vergnügte Gesellschaft, die mit „Ho, hü und hei“ davon prescht.




    Mit Irmgard, der netten Reiseführerin, mache ich einen Spaziergang zum Fluss.




    Dann genießen wir bei Frau Huber in einem luftigen, nach allen Seiten offenen Gartenhaus den köstlichen, starken, süßen Mokka.




    Nacheinander kehren die Reiter zurück, ein bisschen geschafft vom ungewohnten Sport.




    





    Wir werden noch einmal verwöhnt.


  




  

    Ein reichhaltiges Büfett bietet jetzt Schweizer Kartoffelsalat, gegrillte Hähnchen und Bohnen-Tomaten-Mais-Salate auf großen Platten.




    Der kleine Shop bietet Rum, das Nationalgetränk gegen alle Krankheiten, wie Frau Huber empfiehlt, Gewürze und junge Ananaspflänzchen zum Verkauf an.




    





    Wie überall im Land wird auch hier der traditionelle Hahnen- kampf groß geschrieben.




    Frau Huber veranstaltet einen Schaukampf zwischen eigens dafür gezüchteten Kampfhähnen.




    Ich bin froh, dass das Schauspiel unblutig ausgeht.




    Man hat zuvor die Tod bringenden Metallsporen mit Stoff zugebunden. Jeder der kleinen und größeren Enkel unserer Gastgeberin besitzt schon seine eigenen Kampfhähne und trägt sie stolz mit sich herum.




    





    Dann geht langsam dieser interessante Tag seinem Ende entgegen. Auf der Rückfahrt sehen wir den Stadtteil von Santo Domingo, in dem sich die Villenviertel befinden.




    Große, elegante Häuser von Mauern umgeben, exklusive Portale lassen gepflegte Gärten erahnen, die durch uniformierte Posten bewacht werden. Davor europäische Luxuslimousinen, deren Chauffeure bereit stehen. Hier leben die Privilegierten, die Regierungsbeamten.




    Hier wohnt auch der Präsident, der Diktator, der mit seinen neunzig Jahren, fast blind, taub und am Stock gehend, noch einmal die Wahlen gewinnen wird, wie unsere Reiseleiterin sagt, obwohl das Volk geknechtet und unterdrückt wird.




    In dieser Region gibt es keinen Stromausfall und der Müll wird täglich abgefahren.




    





    Die Hafenpromenade liegt im Licht der sinkenden Sonne vor uns.




    Das Meer ist dunkelblau und scheint sich am Horizont mit dem Himmel zu vereinen.




    Gerade hat ein großes Kreuzfahrtschiff abgelegt, zieht langsam aus dem Hafen in das Meer hinaus.


  




  

    Wir halten für ein Foto von diesem amerikanischen Riesenschiff, das zweitausendfünfhundert Passagiere an Bord beherbergt.




    Die „INSPIRATION“ in der untergehenden, karibischen Sonne.




    Sonntag!




    Hier ist für uns jeder Tag ein Sonntag!




    Die Sonne strahlt vom wolkenlosen Himmel.




    Ein Traumtag am Strand. Der heftige Wind macht die Hitze gut erträglich. Starke Wellen rollen heute mit weißen Schaumkronen ans Ufer. Faulheit in allen Gliedern!




    Nur liegen, träumen in den blauen Himmel schauen, nicht mal lesen möchte ich jetzt. Sehe den Surfern zu, die sich nicht lange aufrecht halten können bei dem Seegang. Aber in dem warmen Wasser ein Vergnügen unterzutauchen.




    Ein kleines Segelboot kentert, wird wieder aufgefischt.




    Schnorchler paddeln zwischen Schwimmern umher, wollen den Grund im glasklaren Wasser nach Krebsen erforschen, die aber blitzschnell in Sandlöchern verschwinden. Nur die Seenadeln, fast durchsichtige, aalartige Fische, stehen lange unbeweglich, bis man sie überhaupt erkennt.





    





    Wasserskiläufer und Schnellboote flitzen vorüber.




    Manchmal kippt die im Schlepp gezogene mehrsitzige, gelbe Gummibanane um und wird mit Gejohle mühsam geentert.




    Die Motorflitzer lassen hohe Fontänen hinter sich, wenn sie durch die Wellen preschen.




    Dagegen haben die Kanus große Mühe, sich mit aller Kraft durch die Wogen zu kämpfen.




    Ein Vergnügen, das alles zu beobachten, die Beach-Bar in der Nähe, wo den lieben langen Tag die leckeren Getränke niemals ausgehen.




    Alles „inclusive“, wir sind wirklich im Paradies!




    An zu Hause habe ich schon lange nicht gedacht.




    Die Strandhändler ziehen wieder vorbei.




    Bilder, Holzschnitzkunst, getrocknete Kugelfische, riesengroße Tiefseemuscheln, Kokosnüsse, Ananas, Zigaretten, Langusten, die Palette hat kein Ende.


  




  

    „Du kaufen, Kredito, kein Problemo!“




    Und irgendwann fällt man wieder darauf rein.




    Der Leichtsinn treibt in dieser Welt besondere Blüten!




    





    Heute ist wirklich ein Tag zum Träumen.




    Ich tue es, abgehoben von aller Wirklichkeit:




    Einfach hier bleiben in den Armen eines schwarzhaarigen, drahtigen, dunklen Verführers, der Lebensfreude in seinen glühenden Augen verspricht.




    Mein Gott, ist träumen doch schön, losgelöst von jeglicher Verantwortung. Ich genieße es sehr.




    Cornelia und Beate sind ausgelassen, flirten, tanzen und singen, ich gönne es ihnen von Herzen.




    Wie bald wird alles wieder vorbei sein.




    





    Eine neue Woche beginnt so schön, wie die vergangene aufhörte. In der Chokolata-Bar kaufen wir Ansichtskarten, die wir aber erst in Deutschland aufgeben werden, denn von hier kommen keine Karten am Ziel an, auch das Telefonat nach Deutschland gelingt nicht.




    Es ist niemand zu Hause.




    Im Hotel sind neue Gäste angekommen.




    Amerikaner, Engländer, Franzosen.




    Zum Abendessen machen wir uns hübsch.




    Beate und Cornelia tanzen in den Geburtstag hinein.




    Vielleicht ist auch der ganz schwarze Oberkellner aus dem Italienischen Restaurant unter den Tänzern, ich weiß es nicht.




    Cornelia hat einen Tisch für vier Personen bestellt – Geburtstagsdiner – aber Michael Schulze wird nicht kommen.




    





    Cornelias Geburtstag am 13. April beginnt mit Hindernissen.




    Wir haben den Ausflug zur Insel SAONA gebucht.




    Obwohl wir rechtzeitig an der Rezeption auf den Bus warten, stehen wir eine Stunde später noch dort.




    Was ist passiert? Hat man uns vergessen? Hat der Bus eine Panne?




    Ein Anruf bei Herrn Schulze.


  




  

    Er kommt, ordert ein Taxi vor dem Hotel und informiert den Fahrer.




    Dann geht es mit Tempo durch die verkehrsreichen Orte SAN PEDRO und LA ROMANA.




    Aber den Bus erreichen wir leider nicht mehr.




    Die Fahrt nach BAYAHIBE dauert anderthalb Stunden.




    Die Katamarane sind auch weg, weit draußen auf dem Meer sieht man sie davon ziehen.




    Da stehen wir nun. Und Cornelia hat Geburtstag!




    





    Aber keine Angst, alles wird gut!




    





    Der umsichtige Taxifahrer versucht, den Busfahrer zu finden.




    Das gelingt und ich erkenne den Fahrer, der uns nach Santo Domingo fuhr, wieder.




    Er hat seine Dienstuniform nicht an, steht mit weißem T-Shirt, kurzen leichten Hosen und einer roten Schirmmütze vor uns.




    Er weiß bereits, was mit diesen „drei deutschen Damen“ passiert ist.




    Wir wurden vergessen, weil der Computer die Buchung nicht registriert hatte. Ein Fehler des Agenten und deswegen auch die Taxifahrt auf seine Kosten.




    





    Der Busfahrer versucht nun den Reisebegleiter Ruben, den wir doch auch schon kennen, auf dem Katamaran zu erreichen.




    Nichts, keine Verbindung.




    Schließlich gibt die Agentur grünes Licht für eine Schnellbootfahrt.




    Das Boot kommt und alles geht jetzt sehr flott.




    Schwimmwesten um, einsteigen, der Motor heult auf und los geht die Fahrt übers Meer.




    Immer in Sichtweite zur Küste fliegen wir dem Katamaran nach, der Insel entgegen.




    Das Boot klatscht auf die Wellenkämme.




    Die Stöße gegen die Wirbelsäule sind unangenehm.




    Ich halte mich an der Sitzbank fest.




    Neben mir Beate und Cornelia, vor uns der Busfahrer.


  




  

    Der Bootsführer drückt aufs Tempo, aber vom Katamaran ist nichts zu sehen.




    Nach anderthalb Stunden liegt die Insel SAONA vor uns und mehrere Katamarane auch.




    





    Das ist ein Anblick!




    Paradies pur, wie im Katalog!




    Karibik!




    Kristallklares Wasser bis zum Meeresboden, zuckerfeiner, weißer Sand, strahlende Sonne am tiefblauen Himmel, zweiunddreißig Grad Wärme.




    Saona, eine unbewohnte Insel, einmalig schön!




    Rundtische und Sitzbänke von Palmen umgeben unter Palmschirmen, eine Strandbar, Kuba-Libre, Merengue-Musik und ein üppiges Mittags-Büfett. Schlaraffenland!!




    





    Ruben kommt, begrüßt uns mit „Ola und Hallo“, wir waren wirklich vermisst worden.




    Ich lasse mich im Badewannen warmen Wasser umspülen, genieße und glaube, das alles nur zu träumen.




    Kann das tatsächlich wahr sein, was ich hier erlebe?




    Die Jungen sind auf und davon, aus dem Wasser auf die überdachte Tanzfläche.




    Der Bikini trocknet bei der Hitze minutenschnell.




    Die fröhlichen Rhythmen lassen einen nicht still sitzen.




    Aber bei all der Fröhlichkeit, läuft doch die Zeit unaufhaltsam fort.




    Ruben ruft: „Attacke!“




    Man möchte sich nicht trennen von dieser Trauminsel.




    Die Schnellboote bringen uns zum Katamaran, der weiter draußen auf dem Meer liegt und bald unter den weißen, großen Segeln über die ruhige See gleitet.




    Gut gelaunt verläuft die zweieinhalbstündige Seefahrt auf dem offenen Meer. Wie könnte es anders sein, es wird getanzt, getrunken, gespielt. Manche liegen in der Sonne auf den weit ausliegenden Matten des Schiffes, wie Hängematten sehen sie aus.


  




  

    Die Bootsbesatzung gleicht Piraten.




    Glänzende, muskulöse, geschmeidige, braune Körper, Piratentücher um die schwarzen Kraushaare gebunden, springen in der Takelage herum, wie Katzen oder Panter kommen sie mir vor.




    Sie pfeifen und singen die gespielte Musik mit und versprühen Verführung aus den dunkelbraunen Augen.




    





    Weit hinter uns tauchen plötzlich Buckelwale auf.




    Ihre gewaltige Schwanzflosse ragt hoch aus dem Meer heraus.




    Eine Wasserfontäne schießt in den Himmel. Welch ein Erlebnis!




    Dann ist Bayahibe in Sicht.




    Mit Schnellbooten an Land gebracht, geht die Rückfahrt im Bus, den Plu, so heißt der Fahrer, der jetzt wieder in seiner blauen Uniform am Lenkrad sitzt, lenkt.




    





    Zuvor aber betteln uns kleine, kraushaarige, schwarze Kinder an: „Cinco Peso, cinco Peso, porvavor“ und die kleinen Schuhputzer muss man abwehren, sie würden die hellen Sandalen mit schwarzer Schuhcreme putzen.




    Da steht die Armut wieder neben uns, wir hatten sie so einfach verdrängt, die Realität. Hier hat der Hurrikan „George“ im letzten September schwere Verwüstungen angerichtet. Viele armselige Hütten wurden zerstört.




    Nur notdürftig mit Wellblech und Pappe oder Karton wurden sie geflickt. Abgebrochene Palmen, verwüstete Landschaft, entwurzelte Mangrovenbäume ließ er zurück, der schreckliche Sturm.




    Woher nehmen die Menschen ihre Fröhlichkeit?




    





    In LA ROMANA halten wir vor dem großen Souvenir-Shop. Da gibt es Toiletten. Beate nimmt sich leichtsinnig einen hübschen Pareo mit. Plu spendiert mir einen Ananassaft. Wieso eigentlich?




    Er ist ein netter Mann und spricht ganz gut deutsch.




    



  




  

    SAN PEDRO, die letzte Stadt vor JUAN DOLIO empfängt uns mit einem unglaublichen Gewirr an Verkehr. Die Straßen sind hoffnungslos verstopft.





    Abgase ziehen bis ins Businnere. Ohrenbetäubender Lärm, Hupen von allen Seiten, Lastwagen mit Anhängern hoch voll Zuckerrohr, Autos, die bei uns längst auf dem Schrottplatz gelandet wären, mit acht Personen besetzt und außen hängt auch noch einer an der Tür, vor uns.




    Neben uns Mopeds, die Familienkutschen, Vater, Mutter, Kinder, mindestens zwei, zu beiden Seiten Einkaufstaschen!




    Wie können die überhaupt noch die Balance halten bei diesem Verkehr. Plötzlich ein Hund, der über die Fahrbahn rennt, mir bleibt fast der Atem stehen. Ich kann nicht hinschauen, und Plu bremst, lässt ihn vorüber laufen. Glück gehabt, noch einmal davon gekommen, denke ich. Aufregend ist das!




    Dann sind wir endlich „Zu Hause“.




    Glücklich, zufrieden, welch ein gelungener Tag und Cornelia hat Geburtstag!





    





    Warmes Wasser ist da, wir erfrischen uns, gehen zu einem Abendessen voller Genüsse, trinken Rotwein, sehen dann eine spritzige Show „Caribe Tropical“. Cornelia und Beate feiern in der Disco weiter.




    Wie schön, noch so jung zu sein!




    





    Mit Riesenschritten nähert sich das Ende des bezaubernden Urlaubs. Schade, schade, hier ließe es sich noch länger aushalten.




    





    Drei Tage noch! Die gehen unglaublich schnell herum.




    





    Daniel findet sich bereit, Cornelia zum Optiker nach San Pedro zu fahren, um ihre Brille richten zu lassen.




    An der Rezeption ist ein Fax von Hellmuth und Sebastian mit Geburtstagsgrüßen angekommen. Cornelia hatte schon sehr darauf gewartet.




    



  




  

    Happy hour an der Poolbar heitert vor dem kleinen Festessen im Italienischen Restaurant „L’ Ecressiv“ auf.




    Wir speisen vorzüglich, schick gemacht, in dem etwas zu kühlen Gourmet-Tempel, von vielen Blicken verfolgt.




    Man kennt schon die drei deutschen Damen.




    Für mich ist das Bett jetzt, nach einem so schönen, erlebnisreichen Tag der innigste Freund.




    Zwei letzte, allerletzte Tage verbringen wir ausgiebig am Strand. Zu Hause liegt Schnee!! Wir erfahren das per Telefon. Nein, nein, kann man das glauben? Das ist unvorstellbar!!




    





    Trotzdem müssen wir Koffer packen.




    Abschiedsstimmung.




    Die letzte Show, die letzten Drinks.




    „Adios – Planters Punch, Banana Mama, Piña Colada – adios!” „Hasta la vista!“




    





    Beate bekommt von Manfred einen Anruf, er wird sie in Zürich abholen. Also hat er sie nicht vergessen.




    Was wird wohl daraus werden?




    





    Letzte Rechnungen, Strandtuch abgeben, check-out im Hotel.




    Um vierzehn Uhr vierzig steht der Bus vor dem Hotel, die Koffer sind schnell verstaut.




    Abschied vom Paradies!




    Los geht es in die Mittagshitze.




    Zweieinhalb Stunden bis PUNTA CANA und Plu, der nette Busfahrer, fährt.




    





    Am „Aeropuerto“ macht das Einchecken keine Schwierigkeiten. Nur die restlichen Pesos können wir nicht zurück tauschen. Ein paar Fotos noch, die Zeit steht jetzt beinahe still.




    Im Beauty-Free-Shop gucken wir nach Parfüm, sehen tolle Uhren, aber die Lust zum Kaufen ist nicht so groß, wir sind traurig.


  




  

    Von der Wartehalle aus erkennen wir die ankommende LTU Maschine.




    





    Bis zum Abflug vergehen knapp zwei Stunden.




    Es ist darüber dunkel geworden.




    Die Bauarbeiter legen noch immer Steine, karren Zement an, haben keinen frühen Feierabend, obwohl heute Samstag ist.




    Unentwegt spielt die karibische Musikband für ein paar wenige Pesos. Dunkel und schwül ist der Abend.




    Endlich der Flugaufruf. Zwanzig Uhr vierzig. Der Vogel hebt ab.




    „Adios Caribic!“




    Unsere Plätze befinden sich wieder in der Mitte.




    Getränke, ein warmes Abendessen, die üblichen Präsente, feuchte Tücher, Decken gegen die Kühle der Klimaanlage, Kopfhörer und Kopfkissen fiir den langen Nachtflug.




    Aber an Schlaf ist nicht zu denken, man döst vor sich hin.




    





    Gegen sechs Uhr früh macht mich Cornelia auf den Horizont auf der linken Seite des Fliegers aufmerksam.




    Ein immer heller werdender Streifen färbt sich langsam rosa, dann rot und plötzlich erscheint die Rundung der Sonne, bis sie voll aufgegangen ist, während auf der Gegenseite noch tiefschwarze Nacht ist.




    Drei Stunden Flug liegen immer noch vor uns.




    Auf dem Monitor verfolge ich die Flugroute.




    Von Punta Cana aus ging es in Richtung amerikanische Küste bis zur Höhe von New York, dann schwenkten wir über den Atlantik ab bis zur französischen Küste, flogen südlich von Paris nach Zürich.




    Der Flug in dreizehntausend Meter Höhe, bei minus zweiundsiebzig Grad Außentemperatur verlief ruhig, fast ohne Turbulenzen.




    Erst über den Alpen wackelt es ein wenig, aber da haben wir den Kaffee zum Frühstück schon ausgetrunken.




    





    Als der Flieger um zehn Uhr fünfunddreißig landet, empfängt uns ein unfreundlicher Flughafen in Zürich mit Schneeregen.





    


  




  

    [image: schiff 1.jpg]





    





    Raue Wirklichkeit!




    Vorbei das Paradies, oder war es doch nur ein Traum?




    





    Später, schon lange daheim, lege ich oft noch die mitgebrachte Kasette „Casa Marina“ auf. Und was fällt mir alles dabei ein:




    





    Unbeschwerte Lebensfreude im Herzen und der Seele.




    Vogelfrei ein herrliches Gefühl, ich durfte es erleben!




    


  




  





  

    Urlaub auf einem Kreuzfahrtschiff




    Eine Kreuzfahrt von Gran Canaria nach Genua mit


    „MS Astra II“




    





    8. bis 18. Dezember 1999




    





    





    „Kastagnettenklänge und orientalische Märchen“




    





    KREUZFAHRT




      das Wort muss ich buchstabieren, um es in mein Bewusstsein einzuprägen.




    





    Kreuzfahrt, noch unvorstellbar!




    Kreuzfahrt, über weites Meer zu fahren.




    Fremde Länder zu sehen, losgelöst vom grauen Alltag!




    Das ist etwas für reiche Leute, für die, die nicht mehr an die deutschen Küsten reisen oder zum Wandern in die Alpen fahren, für die, die schon alles gesehen haben.




    





    Kreuzfahrt, das ist eine Utopie, von der man träumt.




    Kreuzfahrt, davon liest man staunend und bewundert die, die davon erzählen.




    





    Schiffe, weiß auf dunkelblauen Meereswellen, so groß wie kleine Städte, mit Kinos, Restaurants, Boutiquen, Frisiersalons, Musiksälen, Bars, mit Pools auf offenen Decks, von denen verführerische Fotos glauben machen, dass das alles kein unerreichbarer Traum bleiben muss!




    





    Tatsächlich höre ich im Radio von einer Kreuzfahrt, die so verlockend klingt, dass ich keine Zeit verschwende und gleich am nächsten Tag die Unterlagen dafür anfordere. Auch wenn mir mein spontaner Entschluss beinahe ein schlechtes Gewissen macht und die Vorstellung, nach Gran Canaria zu fliegen, um auf ein Schiff zu gehen, aller Realität entgegen steht, warte ich doch gespannt auf die Antwort.


  




  

    





    Gran Canaria war bis jetzt so weit weg, Madeira, die Balearen und Marokko als Traumziele unerreichbar.




    Und nun sind sie plötzlich so nahe in meine Vorstellungswelt gerückt.




    Wäre das nicht eine Gelegenheit die „Goldene Hochzeit“ gebührend zu würdigen? Das besondere Ereignis in dieser Form für immer im Gedächtnis zu behalten?




    „Wer nicht den Mut zu neuen Wegen aufbringt, bleibt bei den ewig Gestrigen!“




    Das Wort Kreuzfahrt hat Einlass in mein Bewusstsein gefunden.




    Die Vorbereitungen dafür nehmen schon ihren Lauf. Endlich!




    Nun sind sie da, die ungeduldig erwarteten Reiseunterlagen.




    Seit vierzehn Tagen hätten sie eintreffen sollen.




    Mehrmals mahnte ich sie an bei der Reisegesellschaft „Berge und Meer“.





    Ich wurde vertröstet, begann schon zu zweifeln.




    Vielleicht hatte mich ja meine euphorische, schnelle Begeisterung für dieses Unternehmen getäuscht? Vielleicht war das sogar ein unseriöses Angebot? Noch nie zuvor hatte ich von jener Gesellschaft gehört. Aber die Werbung durch das Radio konnte doch nicht so unglaubwürdig sein. Trotzdem waren die Zweifel da.




    Mit jedem weiteren Tag der Verzögerung nahm meine Verärgerung zu, bis ich einen Brief per Einschreiben abschickte, fest entschlossen, die Reise im letzten Moment abzusagen. Immer im Telefonkontakt mit Freundin Gudrun, die ich voller Enthusiasmus zur Mitreise animiert hatte. Der stattliche Preis für unsere Kreuzfahrt war schon termingerecht überwiesen. Die Versicherung war abgeschlossen und die Vorbereitungen getroffen. Das Warten wurde zu einer aufregenden Nervensache und die Geduld auf eine harte Probe gestellt.




    



  




  

    Nun, sechs Tage vor der Abreise, sind sie endlich da!




    Ein Entschuldigungsschreiben von der Geschäftsleitung ebenfalls.




    Die Gründe für die Verzögerung interessieren mich jetzt kaum noch.




    





    Das Reisepaket macht einen guten Eindruck. Meine Zweifel treten in den Hintergrund. Und wie schnell ist die Aufregung vergessen.




    Eine stilvolle, anspruchsvolle und übersichtlich geordnete Mappe enthält neben den Flug- und Schiffstickets eine Beschreibung der Schiffseinrichtungen und eine Reihe interessanter Informationen für die gesamte Reise.




    





    Es wäre schön gewesen, wenn man sich damit schon eher hätte vertraut machen können. Aber die Spannung lässt langsam nach und macht der Freude Platz.




    Das handliche, schmale, auf edlem Glanzpapier gedruckte Brevier gibt Auskunft über die Reiseroute.




    Ich präge mir die Länderbeschreibungen schon mal ein und die geplanten Ausflüge dazu auch. Da sind meine Zweifel schon ganz vergessen.




    Ein kleines Nähetui liegt noch dabei, eine nette Geste, denke ich und zwei Karten mit der Abbildung von unserem Schiff, der MS Astra II, vor einem romantischen Sonnenuntergang auf dem Meer. Das stimmt gut ein auf unser, noch immer, etwas unwirkliches Unternehmen.




    Sechs Tage noch!




    





    Den Flughafenzubringer habe ich bestellt.




    Stau auf der Autobahn einkalkuliert, rechtzeitiges Einchecken bedacht.




    Dass das Taxiunternehmen aus Forst gut gewählt war, können wir mit Genugtuung später auch feststellen.




    





    Meine liebe Gudrun hat die ersehnte, angezweifelte, fast verfluchte und doch so glücklich in Empfang genommene Mappe einen Tag später in ihrem Besitz. Per Telefon tauschen wir jetzt Kleiderfragen aus und beginnen uns zu freuen.


  




  

    





    Am 8. Dezember 1999 ist es soweit, unser Abreisetag!




    Der große Koffer kommt schon am 4. Dezember per Post bei mir an. Vierzehn Kilo, und meine erwartungsvolle „Mitreisefreundin“ hole ich am nächsten Tag, einem Sonntag, von der Bahn ab.




    Voller Vorfreude klären wir letzte Überlegungen, wägen noch einmal ab, welche Kleider, Schuhe, Schmuckstücke passend sein können, verwerfen, legen doch wieder dazu und dann hat mein Koffer zwanzig Kilo Gewicht.




    Also gut geschätzt, genau nach Vorschrift der Fluggesellschaft.




    Gemeinsam studieren wir immer wieder die Reiseunterlagen, stellen uns die nächsten noch ungewissen Ereignisse fantasievoll vor.




    Wir versuchen es wenigstens, denn wir sind ja die „Neuen“, die eine Kreuzfahrt wagen, auch wenn wir nicht zu den Reichen gehören.




    Aber die „Utopie“ wird bald ihre Unerreichbarkeit verloren haben!




    





    Alles ist gut geplant, wir schlafen ruhig, tief und fest.




    Das Taxi kommt früher, was sich als klug erweist, denn schon bald gibt es den ersten Stau auf der Autobahn.




    Gelassen können wir die Zeiger auf der Uhr vorrücken sehen.




    Wir sind gut in der Zeit.




    Der Fahrer, geübt als Flughafenzubringer, lässt seine angenehme Ruhe auf uns wirken.




    





    Frankfurt Flughafen! Tor 1, Parkplatz fiir Abflieger. Das sind wir.




    Wir zahlen hundertsechzig DM, ehe wir den Kleinbus verlassen.




    Unser Fahrer besorgt einen Rollwagen, den Kofferkuli, und bringt uns zielsicher zu unserem Check-In-Schalter der „Iberia-Lineas-Aereas-de España“.





    Eine Reihe Fluggäste warten bereits vor dem Schalter.




    Ich sehe weiße Kofferanhänger und kombiniere sofort: Schiffsreisende – Kreuzfahrt ab Las Palmas.


  




  

    Gut zu wissen, hier sind wir richtig und noch besser zu wissen, dass unser Fahrer uns so gut betreut, bis die Koffer auf dem Band stehen, die Kiloangabe anzeigt, dass alles o. k. ist.




    In zwei Stunden hat er die nächste Fahrt nach Frankfurt.




    





    Wir schauen uns ein bisschen um, beschließen, durch die Sperre zu gehen.




    Überall Bundesgrenzschutz, Flughafenpersonal, Sieherheitsbeamte mit den Abtastgeräten.




    Jetzt heißt es Mantel ausziehen, auf das Band legen, Handtasche ebenfalls. Aber die Filme, leiden die nicht? Nein, alles d‘auf legen! Wir gehen durch die elektronische Kontrolle. „Halt, kommen Sie zurück!“




    Was jetzt?




    In meinem Trolley zeigt sich auf dem Monitor ein breites aufleuchtendes Ding. „Was ist das? Haben Sie Schmuck, ein Goldarmband dabei?“




    „Ja.“ Gott sei Dank.




    Keine Bombe, kein Schlagring, kein Mordwerkzeug. Ich werde nicht abgeführt, nicht verhaftet. Wir dürfen uns wieder anziehen und alles vom Band nehmen. Ein bisschen Sorge machen mir die Filme doch noch, aber sie haben nicht gelitten.




    Unser Abenteuer hat bereits begonnen.




    Gate 29 wird unser Abflugeinstieg sein.




    Die Treppe hinauf, dann rechts und den langen Gang entlang, an vielen Gates vorbei, mit Blick auf das Rollfeld.




    Eine Maschine nach der anderen landet, kleine Lufthansa-Flieger, Berlin – Frankfurt vielleicht. Geschäftsleute kommen und gehen, eilig mit Köfferchen.




    Verschiedene Crews, Franzosen, Engländer laufen an uns vorbei.




    Wir haben viel Zeit. Unser Flug NR IB 4513 von Frankfurt nach Grand Canaria über Barcelona ist für 13 Uhr 20 angesagt.




    Jetzt ist es elf Uhr.




    





    Es ist interessant, die Geschäftigkeit zu beobachten an diesem Drehpunkt für Verbindungen in alle Welt.


  




  

    Da zieht gerade langsam eine Maschine der Thai-Air vorbei, übermorgen wird mein Schwiegersohn damit nach Ostasien fliegen.




    Einige andere exotische Flieger, manche bunt bemalt, bestaune ich während unserer Wartezeit und die emsige Geschäftigkeit auf dem Flugfeld.




    Das Hin und Her der voll gepackten Kofferwagen, Tanklaster und Cateringtransporter.




    Das ist der Alltag auf dem Weg in die weite Welt.




    





    Gudrun verzehrt genüsslich ein Brötchen, das unverzichtbare, vielleicht auch Nerven beruhigende.




    Ich könnte jetzt nichts essen, freue mich indessen immer mehr auf die Reise, auf noch unbekannte Erlebnisse, auch wenn sie noch kaum fassbar erscheinen.




    Wie wird es wohl auf dem Schiff zugehen?




    





    Da kommt mir wieder in den Sinn, dass das Wort Kreuzfahrt schon ganz nahe in meinen Gedanken Platz gefunden hat.




    Die Kreuzfahrt, die utopische, nun soll sie für uns Wirklichkeit werden.




    Wie wird wohl unsere Kabine aussehen?




    Sieben Decks soll die Astra II haben, zwei Fahrstühle, Restaurants, Bars. Musiksalon, alles wie in den Traumbildern.




    Mein Gott, und wir sollen das alles erleben dürfen!




    Heute Abend schon werden wir mit dem weißen, eleganten Schiff den Hafen von Las Palmas verlassen und auf eine Kreuzfahrt gehen.




    Ist das wirklich kein Traum mehr?




    





    Nein! Am Gate wird der Flug angezeigt. Wir rollen mit den Trolleys in den Warteraum, suchen einen Sitzplatz.




    Die braun/orange gestreifte Maschine ist schon angekommen.




    Mehr und mehr Kreuzfahrer füllen die Sitzplatzreihen, sie haben alle die weißen Kofferanhänger an ihrem Handgepäck.




    Später erfahre ich, dass es auch noch rote, blaue und braune gab.


  




  

    Unsere Reisenden mit weißen sitzen wie wir erwartungsvoll, manche aber auch teilnahmslos, andere ungeduldig, beobachtend, lesend oder schwatzend da.




    So verläuft die Zeit langsam und dann verzögert sich der Abflug auch noch um eine Stunde.




    Warum weiß niemand so genau.




    





    Eine blau gekleidete, junge, rothaarige, lebhafte Dame gibt sich nun als Reiseleiterin zu erkennen. Sie geht zu den Besitzern der weißen Kofferanhänger, nimmt freundlich die Namen auf, hakt sie in einer Liste ab und vermittelt ein bisschen Zugehörigkeit. Ein paar Worte werden gewechselt, aus denen wir erfahren, dass sie den Flug begleiten wird, wodurch wir uns gleich angenehm betreut fühlen.




    Ein nettes Ehepaar sitzt uns gegenüber, vielleicht in unserem Alter?




    Die Dame ein bisschen jünger?




    Sie sprechen österreichischen Dialekt, wie liebenswert, denke ich da.




    Ein weiteres Paar, auch mit weißen Anhängern, ein bisschen mürrisch, nicht ganz unsere Altersklasse, sie sehr unruhig, steht an der großen Scheibe zum Flugfeld, kommt zum Sitz zurück, geht zur Toilette und mäkelt in einer Tour vor sich hin.




    Er, groß, breitschultrig, mit hoch erhobenem dunkelhaarigen Haupt, sitzt auffallend breitbeinig in seinem Sitz, alles scheint ihm nicht zu passen und sie maulen sich unentwegt an.




    Junge Paare warten aneinander gekuschelt, einzelne junge Frauen lesen, forsche junge Spanier gesellen sich jetzt lautstark zu uns Wartenden.





    Ein buntes Volk von Kreuzfahrern. Endlich wird der Flug aufgerufen. Nun kann die Reise beginnen.




    Frankfurt – Barcelona.




    Das Flugzeug, eine ältere Boing, ist recht eng in den Reihen, aber wir haben keinen schlechten Platz.




    Reihe 22 F, ein Fensterplatz, gleich hinter den Tragflächen.




    Es ist ein ruhiger Flug.




    Das Wetter lässt den Blick auf die Alpen und die schneebedeckten Bergmassive zu.


  




  

    Die Welt gleitet unter uns dahin, während wir ein warmes Mittagessen verzehren, Rotwein und Kaffee zum Dessert bekommen und ich mir Gedanken mache, warum die Stewardessen nicht so freundlich sind.




    Wahrscheinlich sind es der Stress und die Anstrengung auf so kurzen Flugstrecken und das nicht nur einmal am Tag.




    Knapp zwei Stunden dauert der Flug, und eine Stunde später fliegen wir schon weiter mit der nächsten Maschine IB 1814 nach Las Palmas.




    Hier ist es noch enger und unbequemer in der Reihe 20 F, aber auch ein Fensterplatz.




    Wie können nur die Passagiere mit den langen Beinen damit zurechtkommen? Welch ein Vorteil, denke ich, so klein zu sein und wenn man freundlich darum bittet, helfen einem die „Langbeinigen“ sogar den Trolley über dem Sitz zu verstauen. Danke!




    





    Ich mache ein paar Fotos aus dem kleinen Flugzeugfenster.




    Langsam dämmert es, das Meer unter uns wird grau und schwarz, nur am Horizont zeigt sich kurz ein rosaroter Streifen, dann ist es finstere Nacht.





    Leider ist dieses stimmungsvolle Foto nichts geworden, schade.




    Nach zwei Stunden taucht die Küste von Grand Canaria mit unzähligen Lichtem unter uns auf.




    Wie eine Perlenschnur erscheint diese Kette aus Hunderten von hellen Lichtpunkten in der dunklen Nacht.




    Beleuchtete Schiffe am Ufer und weiter draußen.




    Unsere geringe Flughöhe lässt schon manches unter uns deutlich erkennen.




    Ob wohl irgendwo auch unser Schiff zu sehen ist?




    Eine weite Schleife zieht der Flieger und schon setzt er zur Landung an.




    Las Palmas!




    Der Ausgangspunkt für unsere Kreuzfahrt ist erreicht.




    Was wird uns erwarten?




    Unsere blaugekleidete, rothaarige Reiseleiterin hilft uns den Weg zu den bereitstehenden Bussen zu finden.


  




  

    Bis dorthin müssen wir unsere schweren Koffer auf Kulis selber transportieren.




    Aber was ist denn mit Gudruns Koffer passiert?




    Er kommt aufgeklappt auf dem Transportband an.




    Sollte das ein schlechtes Omen sein?




    Bestimmt nicht! Mit einem Gurt hätte das nicht geschehen können.




    Es fehlt Gott sei Dank nichts.




    





    Draußen ist es dunkel aber wunderbar warm, eine milde, weiche Luft umgibt uns an diesem Abend um neunzehn Uhr, und wir haben noch die Wintermäntel und die langen Hosen an.




    





    Alex, ein forscher, wasserstoffblonder, langbeiniger, junger Animateur der Astra II nimmt uns lautstark mit flotten Sprüchen vor dem Bus in Empfang.




    Seine launige Begrüßung macht uns mit den ersten Attraktionen unserer Seereise bekannt.




    Und wir erfahren Erstaunliches!




    Das Schiff liegt zurzeit noch im Dock!




    So etwas geschieht nicht alle Tage, ein unglaublicher Anblick.




    Vom Kiel bis zu den Toppen betrachten wir diesen weißen Ocean-Liner in seinen ganzen Ausmaßen und verrenken uns beinahe den Hals dabei.





    Ein Schaden an der Schraubendichtung erforderte das Aufdocken, erfahren wir von Alex während der halbstündigen Busfahrt vom Flughafen zum Seehafen.




    Die Fahrt durch das weihnachtlich geschmückte Las Palmas, das strahlt und glitzert durch ungezählte elektrische Kerzen und Sterne an den Palmen, die die Straßen säumen, zeigt eine Front dicht aneinander gebauter Riesenhotels.




    Der Verkehr pulsiert in den breiten Straßen und vertreibt den Gedanken an einen traumhaften mediterranen Ferienort.




    Aber dann stehen wir vor dem Schiff mit fünf Meter Tiefgang, sieben Decks, die in den Himmel ragen.


  




  

    Eine schwindelerregende Wendeltreppe aus Stahl, durch die man nach unten sehen kann, wie auf dem Stephansdom in Wien, wird uns aufs Schiff führen.




    Viele hilfreiche Besatzungsmitglieder begleiten liebevoll die Ankommenden bis zum Deck.




    Hier stehen schon die reizenden Stewardessen Olga, Irina, Svetlana, Tanja, um uns zur Kabine zu bringen.




    





    Dieser ungewöhnliche Einstieg gehört sicher auch zu unserem Abenteuer. Kurze Zeit später sind Koffer und Gepäck in der Kabine, zugeordnet nach Decks und Kabinennummer, die auf den weißen Kofferanhängern stehen.




    Gut organisiert!




    Wir sind auf dem Schiff, wenn auch noch auf dem Trockenen.




    Wer erlebt das schon, eine Seereise, die im Trockendock ihren Anfang nimmt?!




    





    So kann natürlich das erste Tagesprogramm für unsere Kreuzfahrt „Kastagnetten-Klänge und orientalische Märchen“ nicht zeitgerecht eingehalten werden.




    Auch die Abfahrt wird sich um einige Stunden verzögern.




    Da passt doch der Tagesspruch für den heutigen 8. Dezember hervorragend:




    „Auch eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt.“




    Und den tun wir gerade auf dem noch nicht schwankenden Schiff.




    





    Unsere Kabine NR 454 auf dem Laguna-Deck liegt am Anfang des dritten Drittels der Astra II auf der Steuerbordseite und lässt später den Blick durch zwei große Bullaugen auf Wellen und endloses Meer zu.




    Jetzt nehmen wir Besitz von unserem Zuhause für elf Tage. Zwei schöne Betten in L-Form, getrennt durch eine große Nachttischlampe, die ein warmes, gemütliches Licht ausstrahlt, signalisieren, wir werden uns wohl fühlen. Ein großer Schreibtisch mit vielen Schubladen vor einem breiten Spiegel nimmt so manchen Kleinkram und Trödel auf.


  




  

    Das Telefon darauf benötige ich nur einmal für einen Friseurtermin. Ausreichend Schrankraum beglückt mein Herz gleich zu Beginn, denn zwanzig Kilo Kofferinhalt brauchen Platz!




    Irina, unsere Kabinenstewardess, versorgt uns ganz flink mit zusätzlichen Kleiderbügeln.




    Das Duschbad ist ausreichend geräumig. Waschbecken, Spiegel und Toilette hell und wir sind zufrieden. Der Wasserhahn tropft ein bisschen, aber das tut er daheim auch manchmal und dass die WC-Spülung nicht funktioniert, ist schnell erklärt.




    Wir haben noch kein Wasser unter dem Kiel. Diese Einrichtung wird mit Meerwasser betrieben und das ist noch nicht in Sicht.




    





    Der erste Aufruf aus dem Bordlautsprecher bittet die Passagiere jetzt zum Abendessen „Bon Voyage“ in das Restaurant „Lotus“ auf dem „Odysseus-Deck“.




    Über Teppich bedeckte, breite Treppen mittschiffs gehen wir nun durch den großen Speisesaal.




    An runden, festlich gedeckten achter Tischen erwarten uns freundliche Stewardessen und Stewards. Ihre zurückhaltende Disziplin fällt angenehm auf und vermittelt einen guten Eindruck.




    Tisch 15 wird nun morgens, mittags und abends, über die ganze Reise, unser Platz sein.




    Hier werden wir mit den köstlichsten Genüssen verwöhnt und uns manchmal wie im Schlaraffenland fühlen.




    Das nette Ehepaar aus Österreich wird uns gesprächsreiche und lustige Gesellschaft sein.




    Sie hatten zuvor angefragt, ob wir uns zusammensetzen könnten, da wir schon im Flughafen ihre Sympathie geweckt hätten.




    „Ja, natürlich“, wir freuen uns darüber.




    Herr Ingenieur N. und seine liebenswürdige Frau feiern mit dieser Reise einen besonderen Hochzeitstag, den vierzigsten.




    Also auch ein besonderer Anlass für eine Kreuzfahrt, stelle ich so ganz für mich mit Genugtuung fest.


  




  

    Eigentlich hatten sie in die Karibik fahren wollen, aber das gebuchte Schiff, die „Kolumbus“, wurde wegen eines Schadens abgesagt und so sind sie hier.




    





    Von unserem Tisch aus können wir den ganzen Raum nach allen Seiten überschauen. Hinter uns das Büfett, das zusätzlich Salate und Unmengen von Früchten bereithält.




    





    Zwei weitere Ehepaare machen die Tischgesellschaft komplett. Leider spüren wir schnell, dass sie nicht so ganz zu uns passen, laut, anmaßend, nicht sehr angenehme Zeitgenossen. Protzige Alleskönner, Alleswisser, natürlich mit dem größten BMW schon überall gewesen, mit dickem Goldarmband und glänzender Kette auf der Heldenbrust und der prall gefülten Brieftasche im Jackett.




    





    Sind das die Kreuzfahrer?




    Unschwer erkenne ich gleich den Fluggast aus dem Warteraum in Frankfurt mit seiner mauligen zweiten Hälfte wieder. Den Namen habe ich mir nicht gemerkt und das zweite Paar ist erst am nächsten Morgen zum Frühstück da. Sie waren mit der Maschine von Barcelona über Madrid gekommen.




    Der Flieger hatte zweimal umkehren müssen, wonach sich sechzig Fluggäste weigerten, ein drittes Mal mit diesem Flugzeug zu fliegen. Spät, nach Mitternacht, wurde dann eine Ersatzmaschine bereit gestellt.




    





    Was haben wir doch für ein Glück gehabt!




    Auch von einer Dame hören wir, deren Koffer verloren ging und die die gesamte Kreuzfahrt darauf warten musste.




    Bestimmt gibt es noch viele Horror-Geschichten, wenn man sich fiir derlei Nachrichten interessiert.




    Wir fühlen uns schon richtig wohl, haben fröhliche Gesprächspartner und schauen uns die Darbietungen der Künstler im Musiksalon an und vergnügen uns bei den flotten Weisen der Bordkapelle. Der erste süffige Tagescocktail hebt die Stimmung, es wird geklatscht, gelacht und mitgesungen, bis das ausgiebig genossene Sechs-Gänge-Menü und der Alkohol doch seine Wirkung zeigen und uns „neu gebackene“ Kreuzfahrer, die noch immer auf dem Trockenen liegen, zur Nachtruhe mahnt.


  




  

    





    Eine ganze Weile muss ich schon fest geschlafen haben, als mich plötzlich etwas aufweckt.




    Lautes Klopfen und Schlagen dringt zu mir, da weiß ich, es geht los!




    Die Stopper werden unter dem Kiel des Schiffes entfernt und ganz langsam rumpelt es vom Dock. Da hält mich nichts mehr, das muss ich sehen!




    Gespannt schaue ich nach draußen und wirklich, Zentimeter für Zentimeter bewegen wir uns dem Wasser entgegen.




    Ich wecke Gudrun: „Wir haben Wasser unter dem Kiel!“




    Nun kann die Reise wirklich beginnen.




    





    Die MS Astra II nimmt Kurs auf Teneriffa und schon gegen Mittag beobachten wir bei herrlichem Sonnenschein das Einlaufen in den Hafen von SANTA CRUZ.




    Die Stadt liegt blendend weiß am Ufer vor den teils bewaldeten Hängen der Insel.




    Warm ist es auch und der Aufruf zum Landausflug Nummer l nach La Orotava ertönt gleich nach dem Mittagessen.




    Ein zweiter Ausflug führt in das Anaga Gebirge, aber wir haben die Fahrt gewählt, die bis hinauf nach Puerto de la Cruz führt.




    Die Busse stehen bereit. Eine junge Spanierin, eine sachkundige Reiseleiterin, zeigt uns mit vielen lustigen Erklärungen in gutem Deutsch einen schönen Teil dieser Insel.




    Der Bus hält an Aussichtspunkten, die auf Fotos festgehalten werden.




    Ich probiere den neuen Apparat aus, mit der ständigen Sorge, es könnte keine Aufnahme gelingen.




    Später weiß ich, dass die Ungewissheit unbegründet war. Die Bilder sind alle gut geworden.




    



  




  

    Einen wunderschönen Eindruck hinterlässt der zauberhafte Blick von der Höhenstraße auf den Hafen und das tiefblaue Meer.




    In Santa Cruz bummeln wir durch die Strandanlagen, bestaunen die üppig blühenden tiefrot leuchtenden Geranienbepflanzungen, sitzen in der Sonne und schauen auf das Meerwasser-Schwimmbad. Voller Euphorie erstehen wir bereits die ersten Ansichtskarten, um den Daheimgebliebenen unser großes Glück mitzuteilen.




    





    Zurück an Bord, ertönt nach Vorankündigung das Schiffsalarmsignal – sieben kurze, ein langes, schrilles, ohrenbetäubendes Klingelzeichen – und wir begeben uns mit der Rettungsweste zu der Musterstation, von der aus die Rettungsboote zu erreichen sind.




    Ein Vortrag zur Information für Notfälle klärt auf und geschieht nach allgemeinen, internationalen Seenotrettungsregeln.




    Wir nehmen es mit Humor, machen Witzchen ob der lustigen „Ausstaffierung“, und zur Belustigung aller kommentiere ich die Ansage über die Reihenfolge der Rettungsbootbesetzung damit, dass die Alten zuletzt dran kommen, denn die braucht eh keiner mehr, was natürlich Gelächter auslöst.




    Später, bei Windstärke acht war das Lachen dann doch nicht mehr so locker!




    Für den Kapitäns-Cocktail überlegen wir, wie wir uns schön machen wollen und suchen genau das Richtige aus.




    Das neue blauschwarze Cocktailkleid, dazu die schwarzen Pumps und die schwarze Tasche mit den Goldbügeln, perfekt!




    Die Profi-Fotografen-Bilder zeigen es.




    Unser netter Kapitän, ein Ukrainer, zuvorkommend, zurückhaltend und sehr sympathisch, empfängt seine Passagiere persönlich, bevor wir mit Sekt herzlich begrüßt werden.




    Danach speisen wir vorzüglich im Restaurant Lotus.




    „Kapitäns-Welcome-Dinner“, ein Sechs-Gänge-Menü.




    Wenn das so weiter geht, nehme ich drei Kilo zu!




    Ab morgen werde ich gezielt auswählen, ich kann das ohne Mühe.




    



  




  

    Eine bunte, glitzernde „Welcome-Show“ im Musiksalon schließt sich an das opulente Abendessen an.




    





    Die temperamentvolle, feurige italienische Sängerin Angelina Monti mit ihrer mitreißenden Stimme und Gestik begeistert das Publikum mit bekannten Liedern.




    Eddy Sohl, ein älterer Sunyboy trägt sentimentale Weisen gekonnt vor und der Amerikaner Frank Freeman, bekannt vom Fernsehen, schließt sich mit Partien aus Musicals und Operetten an.




    Der Applaus verrät die Qualität der Darbietungen.




    Dann stürmen temperamentvoll drei gertenschlanke Gazellen und ein Tänzer auf die Bühne und veranstalten einen atemberaubenden Zauber aus Tanz, Ballett und Bewegung mit minutenschnellem Kostümwechsel.




    Fantastisch und das Bordorchester wird nicht müde, die tollen Künstler zu begleiten.




    Ein zauberhafter Abend!




    Recht zufrieden begeben wir uns in unsere Kabine, wo wir beglückt und vergnügt und ungehindert unsere Glossen über so manche ulkige Gestalten loslassen.




    Wir lachen und albern noch lange, bis das leise Schaukeln des Schiffes und das immerwährende Stampfen der Maschine uns in den verdienten, seligen Schlaf entführt.




    





    Von der nächtlichen Fahrt nach MADEIRA merken wir wenig. Der Atlantik ist ruhig.




    Mein Frühstück besteht nur aus Quark mit Rosinen, frischen Früchten, einem Croissant und Kaffee. Wenn sich auch das Büfett vor Überlastung fast biegt.




    Schinken in allen Variationen, Wurst, Käse aller Arten, Fisch, Eier weich, hart, gebraten oder Rührei, und ungezählte Müslisorten, Gebäck süß oder salzig, viele Sorten Brot und Brötchen, Brezeln und mehr.




    Und die Gäste drängen sich jeden Morgen aufs Neue, um das Knusprigste zu erwischen.


  




  

    Heute haben wir eine Rundfahrt auf der Insel des ewigen Frühlings gebucht.




    Fast zur geplanten Zeit legen wir in FUNCHAL an.




    Auch hier ist es mild, leicht bedeckt und doch wieder sonnig.




    Ich ziehe helle Hosen an, ohne Strümpfe, ein Jäckchen und zur Vorsicht nehme ich den Trenchcoat mit.




    Der Bus bringt uns schnell in die grüne Höhe bis auf tausend Meter wo es neblig, kühl und feucht ist.




    Herrliche Wälder umgeben uns, unzählige Eukalyptusbäume, Lorbeer-Flammenbäume, Kiefern und Linden.




    Dazwischen kleine Gehöfte an den Hängen mit einer oder zwei Kühen, Gärten voller Blumen – Hibiskus, Azaleen, Kamelien, Bougainvillean – und immer wieder der Blick nach unten auf das Meer.




    





    Im Vorbeifahren erkennen wir den Neubau der verlängerten Landebahn des Flughafens.




    Schwindelerregend, wenn man sich vorstellt, wie hier diese Riesenvögel dicht neben dem Meer zu Boden kommen.




    Über Machico, wo man einen besonderen Schnaps probieren kann, fahren wir weiter nach Porto da Cruz.




    In einem Höhen-Restaurant „Casa de Chá de Faial“ ist ein Mittagessen bestellt.




    Hier ist es empfindlich kalt und unser Platz in einem Wintergarten, der nicht geheizt ist, macht nicht gerade gute Laune. Mich friert es erbärmlich, ich denke an die Strümpfe, die ich besser doch angezogen hätte.




    Das wird Folgen haben, fiirchte ich.




    Einen guten Rotwein trinke ich, warmer Tee wäre klüger gewesen, aber der Fisch ist ausgezeichnet.




    Wir sitzen mit der Reiseleiterin von „Berge & Meer“, Frau Wagner, und ihrem Mann zusammen. Wie so oft stelle ich bald fest, dass die Welt doch nur ein Dorf ist.




    Frau Wagner erinnert mich verblüffend an meine Tochter.




    Die langen schwarzen Haare streng zurück gekämmt, große dunkle Augen, ganz der Typ meiner Tochter.


  




  

    





    Leider raucht sie stark und ich verbünde mich gleich mit Herrn Wagner gegen dieses Übel.




    Im Laufe der netten Gespräche stellen wir so viele Gemeinsamkeiten fest, dass man es beinahe nicht zu glauben wagt: Tochter Wagner war, wie mein Enkel Sebastian zurzeit für ein Jahr in Henderson-Las Vegas als Austauschschüler in Green-Valey-High-School.




    Frau Wagner flog mehrere Jahre als Stewardess bei der Lufthansa, während meine Tochter Cornelia bei LTU flog.




    Es gibt Gesprächsstoff ohne Ende, außerdem mögen wir uns auf Anhieb, was zum Ende der Reise mit der Aussage „Sie sind die nettesten Damen auf dem Schiff“ bestätigt wird.




    Wie gut das tut, so ein Kompliment! Vielleicht aber kein Kunststück, wenn ich an unsere Tischgesellschaft denke.




    





    Zurück in Funchal, folgen wir unserer einheimischen Reiseführerin, die das Busschild mit der Nummer 2 voraus trägt und uns durch die Stadt zu einer alten Weinstube der „Madeira Wine-Company“ führt, wo wir zu einer Verkostung angemeldet sind.




    An großen Holzfässern, die dicht gedrängt als Tische dienen, nehmen wir Platz und probieren die verschiedensten Madeira Weine.




    Jeder ein Genuss für sich, wobei sich schon bald die Wirkung des Alkohols bemerkbar macht.




    Wir kaufen aber keinen Madeira Wein, auch wenn man außer mit den einheimischen Escudos mit Pesetas, Dollar oder sogar mit DM hätte zahlen können.




    





    Das nächste Ziel ist die „Catedral“, die wir besichtigen. Ein sehr schlichtes Gotteshaus.




    Ich mache einige Aufnahmen von den weihnachtlich geschmückten Plätzen und Alleen. Der Weihnachtsmann mit den bunten Luftballons erinnert daran, dass Adventszeit ist.




    Ein bisschen unglaubwürdig beim Anblick der blühenden Hibiskus- und Bougainvilleabüsche und der Strelitzien in den Gärten.




    Aber wir sind ja auf der Insel des ewigen Frühlings.


  




  

    An einem Blumenstand halte ich zwei freundliche, rundliche Blumenverkäuferinnen im Bild fest. Sie wollen uns einen riesengroßen Orchideenstrauß für zehn DM geben, wo sollen wir damit bleiben?




    Schade, „no, gracias“, ich weiß nicht, wie danke auf Portugiesisch heißt, aber sie verstehen auch Spanisch und lächeln in die Kamera.




    In einem Schaufenster sehen wir wunderschöne Hand gearbeitete Stickereien, mit cremefarbenen und grünen Motiven passend für meinen großen Tisch, als ich den Preis höre, verkneife ich mir diesen Wunsch und wir schlendern weiter.




    Einige Karten im Papiergeschäft kann ich mit Peseten bezahlen.




    Dass Madeira hier nicht, wie man es überall hört, ausgesprochen wird, sondern Mad-ei-ra, erfahren wir auch von unserer netten Führerin.




    Also „Mad-ei-ra“, das sollte man sich merken, auch wenn man zu Hause vielleicht als ungebildet belächelt werden könnte.




    





    Der Bekleidungsvorschlag im Programm heißt „leger“, aber wir machen uns zum Abendessen doch hübsch, denn im Anschluss kommen wir in den Genuss eines Konzertes unseres schon so liebgewordenen und vertrauten Bordorchesters „Festival“.




    Diesmal sind es klassische Werke von Rodriges, Strauß, Beethoven, Bach, Grieg, Bizet, Rachmaninow, Fauré, Chatschaturjan und wunderschöne russische Volksweisen. Ein erbaulicher Ohrenschmaus.




    





    Leider quält mich nun doch mehr und mehr ein scheußlicher Husten. So ziehe ich es vor, in mein wirklich gutes Bett zu verschwinden und auf den Mitternachts-Snack zu verzichten.




    





    Der 11. Dezember ist ein Seetag. Das Schiff nimmt Kurs auf MAROKKO.





    Wir hören uns einen Diavortrag über die kommenden Landausflüge an, schreiben Karten, sehen überall an Deck die fleißigen Animateure, die die Gäste mit Spielen, Quizveranstaltungen und diversen Unterhaltungen von der Langeweile ablenken. Schon ganz früh locken Angebote wie „Fit in den Tag“ oder „Walk a mile round the Ship“, die mit Vergnügen genutzt werden.


  




  

    Danach kann ohne Reue das „Große russische Kuchen-Büfett mit Tombola“ um sechzehn Uhr mit den köstlichsten Torten, Bisquitrollen, Schokoladenkuchen, Marzipanschnitten nach Herzenslust genossen werden.





    Unbeschreiblich dieser Büfettaufbau in Doppel-T-Form, ein zuckersüßer Traum aus Sahne und Früchten. Da muss jedem Genießer das Herz aufgehen und der Griff zum größten Teller gelingen.




    Unsere Stewardessen in ihren rotweißen, ukrainischen Trachten, liebenswürdig und zuvorkommend, wie immer, verzaubern dieses Bild vollendet.




    Da bleibt kein Wunsch offen.




    Im Angesicht dieser Schlemmerei greife sogar ich zu einem kleinen Fruchtstückchen.




    





    Bei der folgenden Tombola, die Svetlana, die Restaurantmanagerin leitet, gewinnt Gudrun ein hübsches Bernsteinarmband. Frau N. hat ebenfalls eine Losnummer, die aufgerufen wird. Eine grellbunte, kitschige Tonfigur, die sie bestimmt am Ende der Reise in der Kabine vergessen wird.




    Am Nebentisch sitzt ein Glückskind, immer noch mal hebt sie ein Gewinnlos, nur meine Losnummer 139 war nicht im Spiel, wie auch, ich habe doch den Hauptgewinn aller Zeiten! Meine Gesundheit! Auch wenn sie momentan ein bisschen angekratzt ist.




    Ich brauche mich nur zu schütteln, sagt Gudrun, und bin wieder voll da. Da kann ich das Los für sechs DM doch vergessen!




    





    Ich habe mich nicht gründlich genug geschüttelt, denn mein Husten wird nicht besser. Es brennt mir schon der Mund vor lauter Lutschbonbons, Aspirin C und weiteren Pillen.




    So angeschlagen, verzichte ich nach dem Italienischen Abendessen auf den tempementvollen Auftritt der Angelina Monti; auch ihr umwerfender Charme kann mich nicht daran hindern, in mein Bett zu gehen, denn nun stellt sich auch noch ein Schnupfen ein.


  




  

    





    Gudrun muss den Ausflug von CASABLANCA nach Marakesch ohne mich machen. Ich bleibe an Bord, liege in der Sonne an Deck an diesem wunderschönen Tag.




    Zum „Orientalischen Abendessen“ zwinge ich mich appetitlos, obwohl die Speisenfolge aus lauter Köstlichkeiten besteht.




    





    Gudrun kommt voller Begeisterung aus dieser fremden orientalischen Welt zurück, lässt mich am Erlebten teilhaben. Viele Bilder werden Zeugnis geben vom bunten Treiben in den Basaren, von Wasserträgern, Schlangenbeschwörern und Händlern auf dem großen Markt.




    Aber dann hat es auch sie erwischt, Fieber, eine beginnende Bronchitis, das darf doch nicht wahr sein!




    





    Die Abend-Show im Musiksalon „Lat’s Dance“ mit dem wirbelnden Ensemble „Dance-Magic“ ist von erstaunenswerter Qualität in Exaktheit und Choreographie. Die aufwändigen Kostüme begeistern nicht nur mich. Die Gäste im gut besetzten Zuschauerraum spenden anhaltenden Beifall.




    Ein Hauch von Lido, Folies Bergère wehte herüber, wenn die Tänzerinnen ihre netzbestrumpften langen Beine in den Himmel fliegen ließen, ihre ferdergesehmückten Körper viel braune Haut zeigten und Perlen und Flitter in der Bewegung zu glitzern begannen. Schön und mitreißend war das.




    Und ich frage mich, warum man den Engländern so wenig Ausstrahlung nachsagt, Unterkühltheit? Hier sahen wir das Gegenteil.




    Unsere Nachtruhe wird durch die Husterei empfindlich gestört.




    





    Heute ist Montag, der 13. Dezember, ein sonniger Tag. Wir gleiten bei ruhiger See auf den nächsten Hafen zu.




    TANGER, an der Nordküste Nordafrikas.




    





    Nach dem Frühstück suchen wir den Arzt im Hospital auf.




    Ein gemütlicher, freundlicher Mensch, der wenig deutsch spricht.




    Wir versuchen unser Anliegen in Englisch anzubringen.


  




  

    Ich brauche eine Bescheinigung, um den gestrigen Ausflug stornieren zu können und Gudrun wird heute im Bett bleiben müssen, versorgt mit einer ganzen Hand voll Medikamente. Ich lasse ihr über die Rezeption Tee und Zwieback bringen, versäume dabei fast die Abfahrt des Busses nach TETUAN, 60 Kilometer von Tanger entfernt.




    Heute begebe ich mich nun in die orientalische, fremde Welt.




    Ein einheimischer, junger Reiseführer erklärt auf der einstündigen Busfahrt Landschaft, Menschen, Geschichte und das Leben in Marokko.




    Er spricht von der uneingeschränkten Treue der Untertanen zu ihrem jungen König und sehr patriotisch betont er nach jedem Satz, wie sehr er seine Stadt Tetuan liebt. Ich bin sehr gespannt darauf, während ich den Blick auf die Berge des Riffgebirges lenke.




    





    Ein älterer, gewandter Stadtführer übernimmt nun die Führung unserer Gruppe, der mit unglaublich wachen Augen alles übersieht.




    „Bleiben Sie eng beisammen, fotografieren Sie keine Menschen, keine Polizei, halten Sie Ihre Taschen fest, die Fotoapparate und die Kameras, geben Sie auf alles Acht, besonders in den engen Gassen der Basare.“




    Das war die Begrüßung, zu der noch ein Aufkleber mit der Rufnummer unseres Schiffes an unseren Kragen geklebt wird.




    Auf diese Weise vorgewarnt, neugierig aber auch besorgt, was uns erwartet, beginnt die Führung durch eine unbekannte Stadt.




    Den Fotoapparat habe ich unter dem Mantel versteckt. Wir besuchen die Medina, die Altstadt von Tetuan, die wichtigste Sehenswürdigkeit.




    Ich sehe fast ungläubig, soviel Schmutz und Unrat, soviel Armut, Enge, Gedrängtheit, soviel dunkelbraune Augenpaare aus Gesichtern von Menschen, die an Hauswänden hocken, in finstersten Torbögen eine Hand voll Früchte anbieten, während das Abwasser aus dem Hinterhof zwischen ihren Füßen rinnt und auch meine Schuhe erreicht.




    Ich sehe unzählige, kleine, kraushaarige, braune Kinder, die ein paar Waffeln, Streichhölzer oder eine Coladose verkaufen wollen.




    Alle strecken die kleinen Hände aus.


  




  

    „Nichts kaufen, nichts geben“, hieß es auch in der Information. Man wäre sogleich von Menschentrauben umringt.




    Und „Papa“, unser Führer, geht vor uns und sieht aufmerksam alles.




    Gott sei Dank!




    In diesem engen Gewirr von Steingassen, Winkeln, Toren, kleinen Treppchen auf und ab wäre ich allein sicher verloren.




    Da bahnt sich ein Karren mit einem mageren Esel davor den Weg uns entgegen und ein vermummtes Mütterchen, in graue Tücher gewickelt, setzt sich plumps an eine Hausecke und bietet ein paar Kartoffeln an.




    Wo wird diese alte Frau ein Bett haben, eine Stube mit Tisch und Stuhl?




    Nicht einmal in der Dominikanischen Republik habe ich ein solches Elend gesehen.




    Diese Bilder werde ich lange nicht los, besonders nicht in dem großen, mit Mosaik gefliesten Teppichbasar, den wir nun besuchen.




    Handgehämmerte Kupferkessel, Schalen, Teller in allen Größen, Ledertaschen in vielen Farben und Teppiche, seidig schillernd, werden feilgeboten, vor uns ausgebreitet, einer nach dem anderen. Redegewandt, emsig, geschäftig preisen die flinken Händler ihre Waren an, in Deutsch sogar. Man kann sich der Angebote kaum erwehren.




    Eine ältere Dame kauft schließlich ein Stück, zu teuer denke ich und gut, dass ich kein Geld mitgenommen habe. Nur ein paar Ein- Dollar-Scheine für die Trinkgelder am Ende, wo plötzlich nicht nur ein Reiseführer die Hand ausstreckt, viele Hände sind es.




    Banditen!




    





    Etwas befreiter atme ich auf, als wir auf dem großen Platz Hassan II. vor dem Khalifa-Palast angekommen sind. Hier kann ich unbesorgter einige Fotos machen.




    Ich bin froh und erleichtert, als wir in Tanger zurück sind.




    Am Kai liegt unser Schiff, groß und hoch, die Gangway vermittelt das Gefühl: Hier komme ich nach Hause! Freundlich begrüßt vom Schiffspersonal, das immer hilfreich zur Verfügung steht.


  




  

    Noch sind wir in Marokko. Gegenüber unserem Liegeplatz haben Händler ihre Stände aufgebaut. Noch einmal Teppiche, Kupferwaren, Leder, gestickte Kleider und diverse Utensilien, aber ich kann nicht erkennen, dass noch irgendjemand Kauflust verspürt.




    Auch ich habe die hübsche Ledertasche, die mir gefallen hätte, schon vergessen.




    





    Um neunzehn Uhr ertönt die Auslaufmelodie, wir verlassen Tanger.




    Das mediterrane Abendessen wird serviert und wenig später passieren wir die Meerenge von Gibraltar.




    Ein Schauspiel, das ich mir nicht entgehen lasse. Dicht unter dem berühmten Affenfelsen ziehen wir vorbei, die beleuchtete spanische Südküste grüßt herüber und wir nähern uns Europa.




    Wir haben wirklich eine Kreuzfahrt gemacht, dürfen wir uns nun schon zu den Seereisenden zählen?




    Fünf Tage haben wir noch vor uns.




    Morgen steht der Ausflug nach GRANADA auf dem Programm. Darauf haben wir uns gefreut.




    Der Doktor gab Gudrun eine Spritze, damit sie dabei sein kann.




    





    Jeden Tag Neues, Unbekanntes! Kaum können wir das alles so schnell verarbeiten.




    Diese unterschiedlichen Kulturen, die Mentalitäten der Menschen, so verschiedenartig und doch so nahe beieinander, wenn die Erdteile fast greifbar, mit bloßem Auge erkennbar hüben und drüben sichtbar sind.




    





    Am frühen Morgen legen wir in MALAGA an, wir haben Spanien erreicht. Sehr früh, denn in der Nacht wurden die Uhren um eine Stunde vorgestellt.




    „Costa del Sol“, „Costa Tropical“ die tropische Sonnenküste Spaniens!




    Aber hier weht ein kühler Wind, der uns spüren lässt, dass auch hier nicht mehr Sommer ist.




    



  




  

    Wir machen uns auf nach Granada.




    Der Bus bringt uns in die Berge, wo wir nach geraumer Fahrtzeit die massiven Monumente der gewaltigen Festungsanlage vor uns erkennen. Die berühmte Alhambra!




    Eine Trutzburg, eine Festung, ein Palast aus dem 14. Jahrhundert, umkämpft, erobert immer wieder von Spaniern gegen die Mauren, von Moslems gegen Christen.




    Die unterschiedlichsten Architekturen geben Zeugnis darüber.




    





    Durch Tore und Gänge, herrliche Innenhöfe, Palastsäle mit den kostbarsten Verzierungen und Mosaiken vom Marmorboden bis zu den Decken geht die Führung vorbei an Säulen unter Arkaden zu den Gemächern der Sultanin oder den Palasträumen der Könige.




    Wohl der eindruckvollste Innenhof ist der mit dem Löwenbrunnen.




    Eine Pracht und Einmaligkeit, die zu beschreiben, die Worte fehlen.




    Wir kaufen uns ein Buch, um das Gesehene nie mehr zu vergessen.




    Aber nicht nur die geschichtsträchtigen Steine, die Marmorsäle, Gänge, Tore begeistern mich, es sind die zauberhaften und gepflegten Gärten mit den Limonen- und Orangenbäumen, die im Erholungsgarten auf dem Sonnenhügel die Könige erfreuten.




    Wunderschöne Wasserspiele über grünen, lang gestreckten Anlagen machen den Spaziergang durch den „Generalife“ zur Freude.




    Der Ausblick vom über siebenhundert Meter hohen Berg der Alhambra auf die Sierra Nevada, die schneebedeckten Gipfel, ist unvergesslich.




    In der Ferne erblickt man, undeutlich nur, die Höhlenwohnungen der Zigeunerclans.




    Ich versuche, sie im Foto festzuhalten, wobei mir wieder bewusst wird, wie reich ich mit diesem Erlebendürfen doch beschenkt bin.




    Unser kleiner, wendiger, einheimischer Reiseführer bringt uns zu einem nahe gelegenen Hotel, wo wir ein Mittagessen einnehmen. In Gesellschaft des netten Ehepaares N. lassen wir es uns jetzt gut gehen, bis zum Aufbruch zur Rückfahrt gemahnt wird.




    



  




  

    Unser Schiff liegt nicht mehr am Kai, als wir zu den Hafenanlagen kommen. Weit draußen auf Reede sehen wir es liegen.




    Jetzt beginnt ein kleines Abenteuer.




    Die roten Rettungsboote, die wir bisher nur über unseren Köpfen auf dem Rivieradeck verankert sahen, kommen mit schäumender Bugwelle über das Meer, um uns nacheinander zum Schiff zu bringen.




    Vom festen Land aus ist nicht zu erkennen, wie hoch der Seegang ist. Nun spüren wir es.




    Auf und ab tanzt das Boot und die Wellen klatschen über uns hinweg.




    Wenn wir nicht so eng beisammen säßen, würden wir hin und her geschüttelt.




    Die Mienen der Umsitzenden werden zusehends betroffener und mit jeder hohen Welle verstärken sich Angst und Unmutsäußerungen, leises Jammern in den Gesichtern.




    Gudrun lächelt mühsam, als wir endlich das Schiff sehen können.




    Nach zweimaligem Anlauf schafft es der Bootsführer schließlich, mit Hilfe von starken Matrosenarmen am Einstieg festzumachen.




    Mit einem Ruck landen wir glücklich in den Armen der freundlichen Besatzung.




    Sogar der Arzt hilft heute mit, alle Ausflügler wohlbehalten an Bord zu bringen.




    Gudrun sieht ein bisschen blass aus, die Arme, und ich bin auch froh, dass mich das Schiff wieder hat.




    Nach dem Motto des heutigen Tagesspruchs schütteln wir die Anstrengungen des Tages einfach ab.




    „Heiterkeit ist der Himmel, unter dem alles gedeiht!“




    





    Zum Spanischen Abendessen machen wir uns wieder einmal hübsch und den Verlust des Portemonnaies, das ihr einfach so geklaut wurde, steckt Gudrun auch mit Fassung weg.




    Der Dieb hat ihr noch in die Augen geschaut, keine beängstigende marokkanische undurchsichtige Gestalt, nein, ein wohlgekleideter Mann, der aber so schnell verschwunden war, dass eine Fahndung nichts gebracht hätte.


  




  

    





    Im Musiksalon „Ulysses“ sehen wir eine musikalische Revue „Around the world“. Spritzig, feurig, mitreißend, wie alle Abendveranstaltungen auf dem Schiff. Vergessen sind die kleinen Übel, sogar die Spritze vom Doktor hält noch vor und der Cocktail „Spanisch Tango“ zeigt ein bisschen Wirkung und lässt erkennen, wie gut die Tagessprüche ausgewählt wurden. Auch der für morgen hat tiefe Bedeutung:




    „Die kürzeste Verbindung zwischen zwei Menschen ist ein Lächeln.“




    





    Trotzdem muss der Arzt wieder konsultiert werden, das Fieber ist erneut da.





    MS Astra II läuft an der spanischen Ostküste auf ALICANTE zu.




    Ich schreibe in der Kabine die letzten Karten, Ansichten von Granada und hübsche vom Schiff, die mir so gut gefallen.




    An Deck weht ein kühler Wind, der Himmel ist grau und bedeckt, keine Empfehlung für die bekannte Sonnenküste, aber wir haben Mitte Dezember!




    Zwei Landausflüge sind noch gebucht, die ich nun leider allein machen muss. Alicante, direkt am Mittelmeer gelegen.




    Hier in einem einzigartigen Gebäude aus dem 18. Jahrhundert im Barockstil, dem heutigen Rathaus, befindet sich auf der ersten Stufe der Haupttreppe der „Nullpunkt“. Von diesem Punkt aus wird die Höhe über dem Meer in ganz Spanien gemessen. Ein kleiner, fast unscheinbarer Metallstift von so großer Bedeutung!




    Die Säle im Innern des Hauses muten verstaubt und altertümlich an.




    An den Wänden Gobelins über Plüschsesseln, der Stil des Barocks drückt sich überall unverkennbar aus.




    Vor dem breiten Treppenaufgang eine Weihnachtskrippe, Weihnachtssterne mit vielen elektrischen Kerzen.




    Santa Maria, die älteste Kirche der Stadt, wurde über der ehemaligen Kleinen Moschee der muselmanischen Stadt im 18. Jahrhundert von Jaime I. errichtet.


  




  

    Die Casa de la Asegurada diente im 17. Jahrhundert als Getreidespeicher und beherbergt heute eine Kunstsammlung berühmter Maler Spaniens. Miro, Picasso, Dali sind unter anderen dort zu finden.




    Die Burg Santa Bárbara, hoch auf dem Berg Benacantil, über Alicante, erblickt man schon vom Schiff aus. Dieses geschichtsträchtige Bauwerk können wir nicht ganz mit dem Bus erreichen, die letzten steilen, mit Kopfsteinen gepflasterten Meter müssen wir zu Fuß erklimmen.




    Aber dann werden wir mit einem grandiosen Ausblick belohnt. Auf dem Rundgang erfahren wir viel von grausamen Gemetzeln.




    Überreste der Karthager und Römer sind zu sehen.




    Die alte „Torreta“, ein mittelalterlicher Turm, muss schon im Jahr 1296 schreckliche Kämpfe gesehen haben. Araber, Mohammedaner, Spanier, Engländer und sogar Österreicher werden als Belagerer genannt. Ein ausführlicher Fremdenführer informiert darüber.




    Unwillkürlich denke ich, dass die Menschen noch immer nichts gelernt haben.




    Überall gibt es Brandherde, Kriege und Gemetzel um Macht und Geld und Triumph über den Schwächeren.




    Welch ein Wahnsinn im Anblick unserer wunderschönen Welt!




    Ein besonders schönes Stückchen dieser Welt bekommen wir im Anschluss zu sehen.




    Wir fahren nach Elche.




    Schon der Diavortrag zeigte die Besonderheit dieser Stadt. Nicht das größte Zentrum der Schuhfabrikation in Spanien und nicht die dynamisch wachsende Industrie des Landes interessieren uns. Wohl aber die Tatsache einer ehemaligen römischen Kolonie.




    Unser Ziel ist aber der größte Palmengarten Europas. Eine Anlage, in der man sich in ein Märchen versetzt glaubt.




    Wir gehen unter Palmen, die wie dichte Wälder in den Himmel aufragen unter deren Kronen dicke Dolden orangebrauner Datteln hängen.




    Dreihunderttausend Palmen!




    Die verschiedensten Arten, über hundert soll es davon geben.


  




  

    Die Attraktion ist eine Palme mit sieben Stämmen, gestützt von einem Eisengestell, die älteste, die man kennt.




    Kakteen in den schönsten Formen, feingliedrige, hohe, viel verzweigte, kleine dicke mit feindseligen langen Stacheln und ein ganzes Feld kugeliger, riesengroßer „Schwiegermuttersitz“, wie der Volksmund sie bezeichnet.




    Teiche mit blühenden Seerosen, davor unübersehbare Flächen Alpenveilchen, ein Dorado für das Auge. Ich bin begeistert.




    Am Abend erzähle ich ausführlich von dem erlebnisreichen Ausflug.




    





    Zum „Ukrainischen Abendessen“ rappelt sieh Gudrun auf, obwohl der Seegang zunimmt.




    Die Crew führt heute ukrainische Volkstänze und Lieder vor, professionell in schneller Folge, von Svetlana moderiert. Da kann man die Standfestigkeit der Tänzer nur bewundern.




    Die Schiffsbewegungen nehmen an Heftigkeit zu und wir müssen uns am Geländer festhalten auf dem Weg in die Kabine.




    Das Gesetz der Seefahrer, „eine Hand gehört dem Schiff“, erfährt hier seine Berechtigung, und wir schaffen es gut.




    Das zunehmende Schaukeln wiegt mich angenehm in den Schlaf, ich höre nicht mal das Husten und Niesen aus dem Nachbarbett.




    





    Wir haben 170 Seemeilen vor uns, das sind 350 Kilometer bis MALLORCA.




    Am nächsten Morgen gegen acht Uhr legen wir im Hafen von Palma de Mallorca, der größten Insel der Balearen an. Das Urlaubsziel vieler Deutscher.




    Aber heute zeigt sich Palma winterlich mit nur sechs Grad!




    In der Ferne schauen schneebedeckte Berge auf uns herunter.




    Die Segelboote und Jachten im großen Hafen scheinen auch zu frieren. Sie dümpeln unablässig von einer Seite zur anderen, man möchte glauben, die Takelagen stöhnen zu hören.




    



  




  

    Dann wird der für den Nachmittag geplante und gebuchte Ausflug zum Kloster Valldemossa wegen Schneeglätte und Straßensperrung abgesagt. Winter auf Mallorca!




    Aber die Stadtbesichtigung wird aufgerufen, und ich bin dabei.




    Der letzte Landgang, fast ein wenig wehmütig ist mir zumute, wo ich doch gerade eine Kreuzfahrerin geworden bin.




    





    Zuerst fahren wir zum „Castell de Bellvere“ oberhalb von Palma, um einen eindrucksvollen Ausblick auf die Stadt und den Hafen zu erleben.




    Als Königsschloss 1309 erbaut, dient das Castillo heute als Gefängnis. Später grüßt das Schloss von oben zu uns herunter.




    Die Besichtigung der gewaltigen und alles überragenden Kathedrale flößt Ehrfurcht ein.




    Ich kann nicht einmal sagen, ob es nicht schon der Bau in seinen Ausmaßen von außen ist.




    Die mannigfaltigen Schätze, die wir zu sehen bekommen, werden nachhaltigen Eindruck hinterlassen.




    Das „Spanische Dorf“ gehört natürlich auch zu unserem Rundgang. Hier sehen wir Nachbildungen von Häusern und Gebäuden aus fast allen Landesteilen Spaniens.




    Eine Ausstellung über das Leben und Treiben durch Jahrhunderte. Kunsthandwerker und Souvenierläden in reicher Zahl, in die wir hineinschauen.




    





    Dass der Ausflug nach Valldemossa nicht stattfinden konnte, bedaure ich sehr. Aus dem Buch über George Sand, das ich las, habe ich noch sehr deutlich die Schilderung über eine kurze, heftige Liaison der französischen Baronin mit dem Komponisten Frédéric Chopin in Erinnerung. Schade, ich hätte gerne die kärglich ausgestattete Kartause gesehen, um sich das spartanische Leben dieser Liebenden vorstellen zu können.




    





    Von dem letzten Ausflug kehre ich trotzdem vergnügt und bereichert aufs Schiff zurück.


  




  

    Die letzten Fotos von Deck auf den Hafen zur Erinnerung an ein winterliches Mallorca mache ich, ehe ich die Rechnung begleiche. Natürlich ziehen die vielen Erlebnisse in meinen Gedanken an mir vorüber, ich werde sie langsam, nacheinander ordnen müssen.




    Zum Abendessen höre ich viele Gäste husten und schniefen und manche sind gar nicht da.




    Verflixte Klimaanlage! Auch den Künstler Frank Freeman hat's erwischt.





    Zu allem Überfluss macht die Bordansage auf zu erwartenden Sturm aufmerksam. Die Bullaugen in den Kabinen der unteren Decks werden geschlossen, alle losen Gegenstände sollten fest verstaut sein und niemand darf mehr auf die offenen Decks.




    





    Wir legen eine halbe Stunde früher als geplant ab.




    485 Seemeilen, fast 900 Kilometer liegen vor uns.




    Der Kurs Richtung Genua geht dem Sturmtief entgegen.




    Wir spüren es sehr bald.




    Die Brecher donnern bedrohlich gegen die Schiffswände.




    Eine nicht so einfache Herausforderung für den Kapitän.




    Die MS Astra II schaukelt heftig und stampft in die tiefschwarze Nacht hinein und immer wieder klatschen die haushohen Wellen gegen den Stahl.





    Dabei war die Ausfahrt aus dem Hafen mit den lichtgesäumten Ufern noch so märchenhaft schön.




    Eine Weile schaue ich mir dieses Naturereignis aus dem Bullauge an, schlafe dann aber recht tief und fest, bis der letzte Tag auf unserem gebeutelten Schiff herauf dämmert.




    





    Der Seegang ist eher noch stärker geworden. Sturmstärke acht und Wellenhöhe sieben, ganz schön für nicht See erfahrene Passagiere. Vielleicht gehören wir doch noch nicht zu den richtigen Kreuzfahrern?




    Wir haben Mühe, unser Frühstück vom Büfett bis zum Tisch zu balancieren. Wir sind allein am Tisch, alle anderen sind seekrank, die großen Prahler auch!




    



  




  

    Eigentlich wollten wir Kartenspielen an diesem Seetag, aber leider sind die Karten schon für ein Skat-Turnier vergeben. Der Spielsalon ist leer. Niemand verspürt Lust zum Spielen.




    So schauen wir aufs Meer hinaus, wo die Wellen mit hohen Schaumkronen heranrollen, als wollten sie Fangen spielen. Grau und düster ist das Auf und Ab des Wassers bis zum Horizont, der sich mit dem finsteren Wolkenhimmel drohend zu verbinden scheint.




    Ein unglaubliches Schauspiel, wenn ganz plötzlich der Himmel aufreißt, die letzten Wolken in Fetzen vorbei fegen, die Sonne gegen die schwarze Wand strahlt und den schönsten Regenbogen ans Firmament zaubert.




    Mein Gott, wie stark sind die Kräfte der Natur, welches Wunder zeigt sich da in den schönsten Farben des ganzen Spektrums.




    Lange sitze ich hier im bequemen Sessel und schaue einfach nur.




    Gudrun hat das nicht ausgehalten, sie hat schwankend die Kabine aufgesucht.




    Überall in den Gängen stecken die „Spuck-Tüten“ an den Geländern, aber wenige Passagiere sind unterwegs.




    Nur jene, die die günstigen Angebote in der Bord-Boutique nützen wollen.





    So manches hübsche Stück geht über den Ladentisch und das lenkt ab von der Angst vor der Seekrankheit.




    Ich habe mich bei Anna im Friseursalon für sechzehn Uhr angemeldet, da ist heute auch kein Andrang.




    Zum „Kapitäns-Abschiedsdinner“ erscheinen wir am Abend dezent elegant. Nur auf den Kapitän müssen wir verzichten. Sein Platz bleibt heute leer. Er steht auf der Brücke, um das Schiff noch immer durch den Sturm zu manövrieren.




    Viel später, beim „Do Swidanja“ – „Auf Wiedersehen“ – nach der letzten Musik-Show, sehen wir ihn abgespannt und ein bisschen müde lächeln, als er sein Sektglas zum Abschied hebt.




    Er hat unser Schiff bisher gut durch den Orkan gebracht, der Dank dafür drückt sich im anhaltenden Beifall aus.


  




  

    Die Unermüdlichen verzehren in den verschiedenen Bars Ananasbeignets bei Tanzmusik und kosten die letzten Genüsse bis zur Neige aus.




    Die Koffer sind gepackt.




    Neue blaugrüne Kofferanhänger lösen die weißen ab.




    Ich habe es beständig und mit Nachdruck durchgesetzt, dass wir auf der Rückfahrt mit dem Bus in Bruchsal aussteigen können und fand sogar Mitreisende, die sich darüber sehr froh zeigen, nicht bis Frankfurt fahren zu müssen. Hartnäckigkeit führt oft zum Erfolg.




    





    In der letzten Nacht haben wir uns schon irgendwie an den Sturm gewöhnt.




    Je näher wir Genua, unserem Ausschiffungshafen, kommen, umso ruhiger wird das Meer.




    Koffer und Gepäck stehen auf dem Gang vor der Kabinentür.




    Wir frühstücken um sieben Uhr und schauen im Hafen beim Anlegen zu.





    Über eine Stunde dauert es, bis das Schiff von den Behörden freigegeben wird, wir beobachten das geschäftige Treiben beim Blick aus den Fenstern des Spielsalons. Dann ist es endlich auch für uns soweit, die Gäste mit den blaugrünen Kofferanhängern werden zum Ausgang gebeten.




    „Danke, danke, auf Wiedersehen, es war wunderschön!“




    





    Ich werde bestimmt wieder eine Kreuzfahrt machen, das weiß ich schon heute.




    In den Kabinen werden bereits die Gardinen zur Wäsche abgenommen, die Stewardessen sind in vollem Einsatz.




    Das Schiff geht von hier zu den Seychellen, wie gerne wäre ich dabei!




    





    Wir müssen uns um einen Kofferkuli kümmern und den Weg zum Bus finden.




    Ein sehr komfortabler, ganz moderner Reisebus von Meso-Tours wird uns nun für mindestens zehn Stunden durch Oberitalien, über die Alpen in die Heimat zurück bringen. Bequem und angenehm soll die letzte Etappe beginnen. Frau Wagner zählt wie immer ihre anvertrauten Schäfchen. Eine Dame fehlt!


  




  

    Jetzt werden alle namentlich aufgerufen, eine Dame fehlt!




    Vielleicht sitzt sie im zweiten Bus?




    Aber auch da gibt es eine Fehlanzeige. Was nun?




    Die Nachfrage auf dem Schiff verzögert unsere Abfahrt und ergibt nichts Neues. Schließlich fahren wir ab.




    Muss ich mir darüber Gedanken machen? Eigentlich nicht, aber trotzdem überlege ich, was wäre, wenn ich vergessen worden wäre?




    Ich kann mich gar nicht an eine einzelne Dame erinnern.




    Die jüngere, die schon in Frankfurt in unserer Nähe saß, ist hier.




    Unsere Fahrt geht zügig voran, auf dem Monitor verfolgen wir die Route. Hat Gudrun heute gar kein Brötchen zum Auspacken?




    Das Fieber macht noch immer heiße Wangen, keinen Appetit, Hustenanfälle bei jedem Versuch zu sprechen. Sie ist wirklich krank!




    





    Schnell sind wir an Mailand vorbei, ich erkenne die Strecke wieder, die ich mit meiner Tochter fuhr, als wir an den Gardasee reisten. Damals goss es in Strömen, heute gibt es Schneeregen, je höher wir zum Gotthardtunnel kommen.




    Eine Stunde Halt in Besancano zum Mittagessen.




    Ein gutes Rasthaus. Selbstbedienung.




    Ich hole uns eine Gemüsesuppe, einen Teller Nudeln mit Fleisch und Gemüse, für Gudrun einen Apfelkuchen und einen Cappuccino, der sie ein bisschen munter machen wird.




    Wir sind gut vorangekommen, der Tunnel bleibt schnell hinter uns, es ist fast kein Verkehr.




    Ein herrlicher Blick auf den Comersee, den Lagomagiore und auf den Vierwaldstätter See.




    Die Landschaft fliegt nur so vorbei. Im Reiterjargon nennt man das Stalldrang.




    





    Schon fahren wir über die Grenze bei Basel, wir sind in Deutschland, eine ganz vertraute Gegend für mich, da drüben liegt Oberhof.


  




  

    Ich zeige es Gudrun, schade, dass man das Haus meiner Tochter nicht erkennen kann.




    Ich denke an Hellmuth, den Schwiegersohn, wo der wohl jetzt ist?




    Noch in Thailand oder schon in Vietnam?




    Meine Güte, alle sind wir in der weiten Welt unterwegs!




    Aber ich komme heute nach Hause und freue mich sogar darauf.




    Das ist so wahr wie der heutige Tagesspruch im letzten Tagesprogramm:




    „Der Schlüssel zum unbeschwerten Reisen liegt vielleicht darin, dass man es immer dort gut findet, wo man gerade ist.“




    





    Rasthof Breisgau. Eine kurze Pause, Kaffee, Tee, eine Bitterlemon für mich und dann rufe ich unser Taxi an, bestelle es für neunzehn Uhr nach Bruchsal Ost.




    Eine Stunde später steigen wir dort aus.




    „Auf Wiedersehen, alles Gute!“ Zehn DM Trinkgeld für den flotten, sicheren Busfahrer.




    Unser Taxi parkt zufällig direkt neben uns. Es regnet furchtbar.




    Alle Koffer sind da, verstaut und los geht es, die letzten Kilometer.




    Wenn der Umweg über Kronau nicht wäre, könnten wir in fünf Minuten zu Hause sein. So wird es neunzehn Uhr dreißig und kostet fünfundzwanzig DM.




    Die beleuchtete, vertraute Wohnung, warm und heimelig, empfängt uns wohlbehalten, nach einer erlebnisreichen Kreuzfahrt.




    Nur das Schaukeln des Schiffes und das köstliche Abendessen fehlen.




    Vorbei, nun müssen wir wieder alles selber machen.




    In sechs Tagen ist Heiligabend.




    





    Die Kreuzfahrt ist schon Vergangenheit.




    Sie war wunderschön, und wir gehören nun auch zu den Kreuzfahrern.
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    Kreuzfahrt ist wie ein Virus




    Mit der MS ASTOR in acht Tagen um Italien




    





    vom 29. April bis 6. Mai 2000




    





    





    „Bella Italia“




    





    Rund um Italien und ich bin dabei!




    „Kreuzfahrt“, das Wort löst eine unglaubliche Wirkung in meinen Gedanken aus. „Seereise“, auch das nimmt mich total gefangen.


  




  

    Ein weißes Schiff, so groß und so stolz auf dem blauen Meer, der Sonne entgegen, um uns die Weite des Horizontes, unbeschreiblich diese Verlockung!




    Wer einmal eine Kreuzfahrt gemacht hat, wird bald nach der nächsten Ausschau halten. Diese Erkenntnis habe ich schon öfter gehört.




    Auch mich hat das Fieber bereits selber erwischt.




    





    Fast zufällig lese ich am 1. März 2000 in der Zeitung zum Thema der Woche über eine Mittelmeerkreuzfahrt im Frühling.




    Die kleine Abbildung von der Reiseroute signalisiert in mir den Wunsch nach „Mitmachen“.




    Ausgangspunkt, die Stadt an der Lagune, Venedig. Griechenland und Malta. Sizilien, Ischia bis an die Côte d’Azur und zurück nach Nizza. Meine Gedanken fliegen schon voraus zu dem weißen Schiff auf dem blauen Meer.




    Das ist Nahrung für meine Träume und uneingeschränkte Verlockung dazu.





    Ich fühle die Frühlingssonne, den leichten Wind und die Wärme, höre in meiner Fantasie das Plätschern der Wellen. Da bleiben die trüben Wintermonate ganz weit fort. Alle meine Sinne wenden sich dieser Reise entgegen. Aber allein?




    „Zum Alleinsein ist kein Mensch geboren“, das schrieb ich schon in einem meiner Gedichte. Wen könnte ich zur Mitreise animieren?




    Freundin Gudrun aus Aumühle wird keine Seereise mehr machen, nachdem sie auf der ASTRA II im Dezember so krank wurde.




    





    Sylvia, Cousine Sylvia! Ich werde sie sofort dafür zu begeistern versuchen. Wenn ich einen Entschluss gefasst habe, geht es schnell.




    Flink ist der Zeitungsausschnitt im Kuvert mit launigem Brief dazu und schon unterwegs.




    Was du tun willst, tue gleich, ein sinnvoller Spruch. Heute lebe ich und morgen bin ich vielleicht schon tot. Und heute ist auch noch Weiberfastnacht!!




    Dazu passt auch noch ein Tagesspruch: „Solange man mit Verstand närrisch ist, ist man gescheit.“


  




  

    





    Ich brauche nicht lange zu warten. Schon am nächsten Tag ist die Antwort da: „Ja.“




    Hurra!! Nun ist fast alles Routine.




    Die Anfrage im Reisebüro mit dem Wunsch nach näheren Informationen wird prompt erfüllt, nur fällt der erste Wermutstropfen schon in meinen mit Euphorie gefüllten Pokal.




    Es gibt keine Außenkabine mehr! Eine Suite wäre noch zu haben, aber der Preis übersteigt nun doch unser Budget. Was jetzt?




    Es bleibt die Warteliste.




    Also, eine kleine Hoffnung doch noch.




    





    Bis zum 20. April müssen wir uns gedulden.




    Wenn es dann auf dem Baltic-Deck noch eine Kabine geben sollte, sind wir zufrieden. Und es gibt sie! Kabine 459.




    Steuerbord, am Ende des zweiten Drittels im großen Schiffsrumpf, nahe des hinteren Aufzuges und der mit Teppich belegten breiten Treppe zum nächst höheren Deck, dem Atlantik-Deck. Hier hätte ich lieber logiert.





    Aber froh darüber, überhaupt noch so kurz vor der Abreise eine Zusage zu bekommen, begleiche ich schnellstens unsere Rechnung. Wenig später sind die Unterlagen da. Sylvia ist gerade bei mir, als das „Gute-Reise-Paket“ eintrifft. Tickets, Reisebeschreibung, Schiffsbeschreibung, Reiseführer, alles ist dabei.




    





    Viel Zeit bleibt nicht mehr. Ungewiss ist noch, wo denn der Bus abfahren wird. Mehrmals muss ich im Reisebüro nachfragen, bis endlich der Termin klar ist.




    





    Am 28. April 2000 um ein Uhr in der Nacht beginnt unsere Reise vor dem Bahnhof in Bruchsal mit dem Ziel VENEDIG.




    Sylvia kommt am Tag zuvor und wir gehen in freudiger Erwartung mit Urlaubsstimmung in allen Gliedern zum „Fischessen“. Mit unserer guten Laune stecken wir sogar die Kellnerin an.


  




  

    Die Koffer stehen bereit, der Taxifahrer ist pünktlich, ich schließe das Haus ab und wir freuen uns auf unbekannte und neue Erlebnisse.




    


  




  





  

    ITALIEN !




    Was wird uns alles begegnen ?




    Auf den Bus warten wir eine halbe Stunde. Ein Bus von „Fröhlich-Reisen“ mit zwei Fahrern. Der eine, ein recht verwegener Typ, mit schwarzem Lockenhaar, versucht uns gleich zu verunsichern.




    „Wir fahren zum Lago Maggiore“, sagt er.




    Aber diese Masche zieht nicht so richtig.




    Wer hat um Mitternacht noch Sinn für dumme Sprüche.




    Dann ist alles Gepäck verstaut, die Fahrt geht los.




    





    Siebzehn Fahrgäste sind es insgesamt, aus Lorsch an der Bergstraße, aus Heidelberg, aus Schwetzingen und Bruchsal.




    Aus dem Mikrofon ertönt nun die Stimme des Lockenkopfes.




    Dieser Mensch meint, er müsse jetzt die Fahrgäste unterhalten.




    Die tollsten Gruselgeschichten von missglückten Bus- und Schiffsreisen verbreitet er, bis die anfänglichen Lacher verstummen und er damit aufhört.




    





    In Baden Baden wird der erste Halt gemacht.




    Leider ist der Bus nicht komfortabel, die Monitore funktionieren nicht, die Zeitansage blinkt unaufhörlich eine falsche Zeit, die Toilette soll möglichst nicht benutzt werden und Getränke sind Fehlanzeige. Also nicht so toll das Ganze.




    Unsere Freude auf das Schiff überbrückt den Missstand,




    Auch die schlechte Raststätte in der Schweiz mit dem miesen Kaffee und den teuren Croissants im Morgengrauen bei Nieselregen verkraften wir noch. Aber die Unsicherheit unserer beiden „Superfahrer“ empört doch zunehmend. Die müssen nämlich erst einmal Straßenkarten von Mailand und Venedig an der Raststätte kaufen, ehe wir weiterfahren.




    An einer Viacard-Station verliert der Unglücksmensch auch noch durch einen Windstoß seine Checkkarte, hält verzweifelt auf einem Parkplatz an, um mit der Agentur zu telefonieren.




    Die Odyssee ist noch nicht zu Ende.


  




  

    Nicht die „Auto-Strada“ nach Venedig wird genommen, nein, geradeswegs nach Mailand fahren wir.




    Mitten durch die Stadt geht die Fahrt und wir wundern uns, dass diese „Sightseeing-Tour“ nicht durch Erklärungen begleitet wird. Hat der Flotte-Sprüche-Macher nun sein Pulver verschossen?




    





    Später wissen wir, dass die Herren keine Ahnung hatten und nur den Bahnhof suchten, von dem der Lockenkopf seine Rückfahrt antreten wollte.




    Mit wohlgemeinten Empfehlungen der Fahrgäste kommen wir schließlich nach Venedig und zum Hafen.




    Als wir über die große Brücke fahren, können wir das weiße Schiff, die MS ASTOR von Transocean Tours liegen sehen.




    





    Für eine Stadtbesichtigung bleibt leider keine Zeit.




    Die Koffer werden auf Rollwagen an uns vorbei aufs Schiff gebracht und wir versuchen, die ersten Fotos zu machen, bevor auch wir über die Gangway an Bord gehen.




    





    An der Rezeption begrüßt man uns herzlich und nette Stewards begleiten uns auf weich belegten Gängen zur Kabine.




    





    Da ist schon Nina, unsere Kabinen-Stewardess, die uns während der Reise liebevoll betreuen wird.




    Ehe wir uns lange umschauen, kommen die Koffer. Flinke Besatzungsmitglieder haben fast lautlos das Gepäck gebracht. Freundlich grüßend, sind sie schnell wieder verschwunden. Junge Männer aus den Philippinen, aus Manila und wer weiß woher noch aus der Welt.




    Der Kapitän kommt aus der Ukraine – Iwan Shranko – die Offiziere sind in der ganzen Welt zu Hause. Die Stewardessen und die Stewards ebenfalls. Larry, der Hoteldirektor, stammt aus Südafrika. Eine bunte Crew voller Charme und Freundlichkeit.




    





    Die Kabine ist geräumig, Bett und Sofa stehen gegenüber, ein Glastisch trennt die beiden Schlafstätten.


  




  

    Aus dem eingebauten Radio begrüßt uns leise Musik. Tisch- und Wandlämpchen verbreiten Gemütlichkeit.




    Der Fernseher steht auf einer Schubladenkommode, in der sich zwei Safe-Laden befinden, was sehr angenehm ist.




    Der Spiegel über dem Schreibtisch ist nicht der einzige, zwischen den Kleiderschränken gibt es noch einen von der Decke bis zum Boden.




    Die Dusche gegenüber ist mit großem Waschbecken und einem durchsichtigen Toilettenschrank geräumig und ausreichend für alle Schönheitsutensilien ausgestattet. Bademäntel und Fön sind, wie in allen guten Hotels, vorhanden, auch Wolldecken und Badetücher für den Pool.




    





    Wir sind zufrieden und beginnen gleich auszupacken.




    Ich muss natürlich noch zusätzliche Kleiderbügel haben, die von Nina sofort gebracht werden.




    Im Handumdrehen ist alles an Ort und Stelle und schon machen wir uns auf den Rundgang durch das Schiff.




    Behagliche Sitzgelegenheiten überall. Informationen gibt es an der Rezeption, aber hier ist jetzt großer Betrieb.




    Unablässig treffen Passagiere ein.




    Wir schauen weiter.




    Auf dem Promenaden-Deck finden wir das Waldorf-Restaurant, in dem wir uns für die zweite Tischzeit angemeldet haben.




    Hier sind auch der Kapitäns-Club und die Astoria-Lounge sowie die Galerie, zu beiden Seiten mit dem Blick auf das Meer.




    In den einladenden Liegestühlen am Pool auf dem Bootsdeck genießen wir die wunderschöne Abendsonne und die angenehme Ruhe, die jetzt langsam bei uns einkehrt.




    





    Herrlich! Wir sind auf dem Schiff!!




    





    Noch liegen wir im Hafen von Venedig an der Pier „Marittima No 107“. Gegenüber hat die Berlin festgemacht und die Vistamar, die noch vor uns ablegen wird.




    Wir laufen mir Verspätung aus mit Kurs „Tremiti Inseln“.


  




  

    Leider findet während der Ausfahrt aus dem Hafen die SOS-Rettungsübung statt.




    Schade, so sehen wir weder den Markusplatz noch den Campanile.




    Aber die Seenot-Rettungsübung ist Pflicht für alle Passagiere.




    Dafür amüsieren wir uns über die ulkige Gestalt, die wir in der „Verkleidung“ in den Rettungswesten abgeben.




    Im Ernstfall gäbe es da sicher nichts zu lachen.




    





    Langsam ziehen wir ins offene Meer hinaus.




    Die vielen Boote, Hafentaxis und Gebäude werden kleiner und verschwinden bald ganz.




    





    Um zwanzig Uhr dreißig finden wir uns hübsch gemacht an unserem Tisch Nummer 21, am Fenster auf der Steuerbordseite in der Mitte des Restaurants ein.




    Zwei Damen aus dem Ruhrgebiet, die sich aber später zu ihrer Reisegruppe setzen, und ein junges, nettes Ehepaar aus Hamburg gesellen sich zu uns.




    Vielleicht sind die jungen Leute nicht so glücklich mit vier älteren Damen am Tisch.




    Ich könnte das sogar verstehen.




    Wir haben im Laufe der Tischgemeinschaft so nette Gespräche, dass wir recht vergnügt sind miteinander.




    





    Eigentlich sind diese jungen Menschen gar nicht mehr zu zweit, denn sie erwarten Zwillinge im September und wir „Omas“ nehmen regen Anteil an diesem Wunder.




    





    Die Speisekarte bietet ein Sechs-Gänge-Menü, lauter kleine Köstlichkeiten.




    Dazu lassen wir uns einen Rosewein von Stefan aus Linz kredenzen.




    Nelly, unsere Tischkellnerin, versorgt uns mit strahlenden Augen, legt fürsorglich die Serviette vor und lässt mit verbindlichem Lächeln den gut geschulten Service erkennen.




    Das gefällt mir.


  




  

    An diesem Abend sind wir bald in der Kabine verschwunden und schlafen wie tot in dem ausgezeichneten guten Bett.




    Ich freue mich, dass es Sylvia so gut gefällt.




    Die See ist ruhig und glatt wie ein Spiegel und das Wetter wunderschön.





    





    Sonntag!




    Der erste Landausflug steht bevor.




    Das Schiff liegt vor den Tremiti Inseln auf Reede.




    Mit lokalen Tenderbooten sollen wir zur Insel „San Nicola“ gebracht werden.




    





    Aber erst einmal genießen wir ausgiebig das umfangreiche Frühstück-Büfett.




    Alles, was das Herz begehrt, und noch mehr, ist hier zu finden.




    Alle Arten von Müsli, fertig angerichtet oder zum Selbstbereiten mit Milch, Joghurt, Quark, Trockenfrüchte, frische Früchte, Käse, Schinken, Wurst, Eier weich oder hart, Rühreier mit Speck, Fische eingelegt, geräuchert und noch vieles mehr appetitlich angerichtet. Dazu Kaffee, Tee und Fruchtsäfte.




    Ich esse wie immer ein Croissoant, eine Schale Quark mit Obst, trinke zwei Tassen Kaffee.




    Manchmal lockt mich das frische Körner Brot und dabei bestaune ich die vielen Sorten Brötchen. Süße und salzige, Brezeln und Hörnchen mit und ohne Mohn und das frische Weißbrot aus der Schiffsbäckerei.




    Im Stillen wundere ich mich darüber, was manche Gäste essen können. Man gewinnt den Eindruck, sie hätten schon am Morgen Sorge, nicht genug zu bekommen.




    





    Dann ist es soweit. Alle Formalitäten sind erledigt.




    Die Bordkarte, unsere Identitätskarte, die gleichzeitig Ausweis und Zahlungsmittel an Bord ist, haben wir durch das Lesegerät am Schiffsausgang auf dem C-Deck gezogen und unseren Namen kontrollieren lassen.


  




  

    





    Nun steigen wir in das längsseits liegende Tenderboot ein und legen in Richtung Insel ab.




    Begleitet werden die Ausflüge von der Schiffsreiseleitung und einem deutschsprechenden, örtlichen Reiseführer.




    Anita hält alle Ausflugsgäste lautstark und unüberhörbar gut beisammen. Aber Alex, der Archäologiestudent gibt sein umfassendes Wissen leider nur sehr leise von sich, kaum hörbar für die große Gruppe.




    Er scheint mir ein sehr zartbesaiteter junger Mann zu sein, mit Goldring im Ohr, mit warmen braunen Augen und „Samtpfötchen“.




    





    An Land angekommen, steigen wir über holprige Treppen und unebene Wege zu dem aus dem 8. Jahrhundert stammenden Kastell auf, das, von Mauern umgeben, erst langsam den Blick auf die Kirche „Santa Maria“ freigibt.




    Auf der Anhöhe steht dieses Gotteshaus, der Rest einer Abtei aus dem 9. Jahrhundert. Ein schönes Renaissenceportal und Teile des romanischen Mosaikbodens sind erhalten.




    Der Hauptort der gleichnamigen Insel liegt hoch über den Steilküsten der Adria, vor der Nordküste des Vorgebirges Monte Gargano.




    Die landschaftlich reizvolle Insel „San Domino“ mit ihren zahlreichen Höhlen und Meeresgrotten, die von Pinienwäldern überzogen ist, können wir nur aus der Entfernung sehen.




    Plötzlich von einem Gewitter überrascht, bis auf die Haut durchnässt, wollen wir nur noch zum Schiff zurück.




    Erbärmlich triefend, ohne Schirm, nur mit einer Duschhaube bedeckt, zum Lachen komisch, haben wir keine Meinung, die reizvolle und ursprüngliche Insel zu besuchen.




    Wir sehen sie nur noch vom Schiff aus, als wir „trocken gelegt“ und mit einer heißen Bouillon gestärkt, auf Deck wieder in der Sonne sitzen.




    





    Um vierzehn Uhr heißt es: „Anker hoch!“


  




  

    Die MS Astor verlässt den Liegeplatz vor den Tremiti Inseln mit Kurs auf Kerkira – Korfu – Griechenland.




    Das Meer liegt ruhig in der Sonne und 267 Seemeilen vor uns, das sind 494 Kilometer.




    





    Viele unterschiedliche Aktivitäten bieten sich über den ganzen Tag auf den Decks an.




    Vorträge, Videofilme, Spiele und sportliche Betätigungen aller Art.




    Ein Bordpfarrer hält ökumenische Gottesdienste ab.




    Musikalische Darbietungen zur Kaffeestunde, zur Cocktailzeit, am späten Abend im Übersee-Club, überall ist immer irgendetwas los.




    Die fünfhundertneunzig Passagiere, meist ältere Damen und Herren, trifft man eigentlich nur zu den Mahlzeiten und zu den besonders angekündigten Showveranstaltungen.




    





    Sylvia und ich haben fast alle Ausflüge gebucht.




    Wir wollen Land und Leute sehen.




    Dafür müssen wir meistens früh aufstehen, früh am Frühstückstisch sitzen.




    Erst nach der Rückkehr machen wir es uns im Liegestuhl bequem.




    In der Sonne am Pool genießen wir den tiefblauen Himmel über uns und die Weite des Horizonts, während das Schiff dem nächsten Hafen zustrebt.




    





    Um neunzehn Uhr fünfzehn an diesem 30. April 2000 lädt der Kapitän Iwan Shranko zu einem Willkommensdrink in die Astoria-Lounge ein.




    Die Kreuzfahrtmanagerin stellt alle Gäste persönlich mit Namen vor und wir werden mit einem Glas Sekt sehr herzlich begrüßt.




    Danach wird im Waldorf-Restaurant das Gala-Diner serviert.




    Wir suchen unsere diversen Vor- und Hauptgänge behutsam aus und lassen uns von Stefan den köstlichen Wein einschenken.




    





    Die Welcome-Show, von allen Künstlern temperamentvoll dargebracht, vermittelt fröhliche Urlaubsstimmung.


  




  

    Gesang, Tanz, Ballett, Chansons und der Conférencier machen gute Laune. Aber auch der Cocktail des Tages „Welcome on Bord“ verfehlt nicht seine Wirkung.




    Trotzdem verzichten wir auf den Tanz in den Mai im Übersee-Club und ziehen uns lieber zum wohlverdienten Schlaf in die Kabine zurück.




    Wir müssen sowieso mit einer Stunde weniger Nachtruhe auskommen.




    





    Der Uhrzeiger wird von zwei Uhr auf drei Uhr vorgestellt.




    





    Wir sitzen schon um halb acht beim Frühstück.




    Unsere netten jungen Tischnachbarn treffen wir immer erst zum Abendessen.




    Mittags ist freie Tischwahl, entweder im Übersee-Club zu einem Büfett oder im Restaurant zum Menü.




    Wir lassen uns lieber bedienen.




    





    Das Schiff liegt im Hafen von KORFU.




    Die Busse stehen schon an der Pier bereit.




    Wir haben uns für den Ausflug „Übers Land nach Paleokastritsa“ entschieden.




    Kristian von der Astor und Uwe werden unsere Begleiter sein.




    Sehr sympathisch, die beiden jungen Leute.




    Uwe, ein Deutscher aus Duisburg, ist erst seit Februar hier ansässig.




    Zu Hause betrieb er eine Kneipe, die nicht so gut lief, erzählt er und vermittelt jetzt umfangreiches Wissen über Insel, Stadt, Land und Menschen hier.




    Ein flotter, frischer, offener Typ, dem man gerne zuhört.




    Die Fahrt geht durch den Hafenort und durch ausgedehnte Ölbaumpflanzungen, üppige Vegetation.




    Wir sehen eine gebirgige Landschaft auf dieser nördlichsten der Ionischen Inseln. Die Orte Kontokali und Gouvia bleiben hinter uns.




    An der schroffen Westküste erreichen wir dann das hübsche, hoch über dem Meer gelegene PALEOKASTRITSA.


  




  

    Wir besuchen das byzantinische Kloster Panagia Theotokos. Die eindrucksvollen Bogengänge, die voller blühender Pflanzen leuchten, finden meine helle Begeisterung.




    Große Kübel mit blühenden Strelitzien, wie ich sie schon auf Madeira sah, und Gummibäume und Benjamine in allen Größen mit glänzenden Blättern, stehen hier wie in einem Zaubergarten.




    Vor der Klosterkirche, die im Innern klein, düster und muffig ist, drängen sich die Menschen, Besuchergruppen aus immer neu ankommenden Bussen, die sich alle durch dieses Kleinod drängen wollen.




    Beim Anblick des unablässigen Lindwurmes von Menschen vergeht mir jeder Sinn für eine andächtige Betrachtung der interessanten Gemälde, Ikonen und orthodoxen Heiligtümer.




    Gerade zuvor hielten Popen noch ihren Gottesdienst. Kerzenduft dringt nach draußen und die Masse Mensch drängt hinein. Ich schaue mir lieber den hübschen Glockenturm an und freue mich über den Ausblick von der vorspringenden Landzunge auf das tief unter uns liegende Meer.





    Zurück, an kleinen Dörfern vorbei, durch das grüne Land, haben wir in Korfu-Stadt Zeit zur freien Verfügung.




    Wir schlagen den Weg zur autofreien Einkaufsstraße ein.




    Hübsche Geschäfte zu beiden Seiten.




    Ein paar Ansichtskarten nehmen wir mit, aber vor den Schaufenstern der zahlreichen Juweliere lassen wir die ersten Sehnsüchte aufkommen.




    Sylvia schaut nach einer Korallenkette, findet aber nicht das Richtige.




    Mein lange gehegter Wunsch nach einem Silberarmreifen bekommt hier Nahrung.




    Viele gibt es, schmale, breite, durchbrochene, verzierte, glänzende und matte.




    Wir schauen weiter, treffen das Ehepaar aus Bruchsal, denen wir erzählen, gerade den von Uwe empfohlenen Likör „Koum Kouat“ erstanden zu haben.




    Und dann sehe ich den Armreifen!




    Leuchtend blankes Silber, ganz glatt. Verführerisch schön!


  




  

    Da liegt er im Fenster, das ist er!




    





    Ein stilvoller Laden, ansprechend, der Inhaber ein Goldschmied, holt hocherfreut das hübsche Stück aus der Auslage im Schaufenster.




    Mein Englisch reicht, um meinen Wunsch verständlich zu machen, aber die Drachmen reichen nicht.




    DM und Lira werden nicht akzeptiert. Was jetzt?




    Da fällt mein Blick auf den Kreditkartenhinweis.




    Natürlich, wozu habe ich denn die Mastercard.




    Der Handel ist schnell perfekt.




    Eine hübsche Schachtel mit Wattekissen, verziert mit Schmuckrose auf dem Deckel und ein Zertifikat wird dem noch mal sorgsam polierten Prachtstück beigelegt.




    Eine tiefe Verbeugung mit Handschlag: „Thank you verry much, have a good time!“




    Am 1. Mai, einem Montag, war ich bestimmt eine gute Kundin aus Germany. Ich bin happy!!




    Eine Korallenkette finden wir nirgends, an Lederjacken sind wir nicht interessiert und so schlendern wir zurück zum Treffpunkt.




    Hier freuen wir uns über bunte Pferdekutschen, die sich unbeirrt durch den endlosen dichten Autoverkehr bewegen.




    Pünktlich zum Mittagessen sind wir wieder auf dem Schiff, das um vierzehn Uhr aus dem Hafen in Richtung Malta ausläuft.




    





    361 Seemeilen haben wir vor uns, 669 Kilometer.




    Viel Zeit zum Ausruhen.




    Unterhaltungsangebote sind in großer Zahl vorhanden.




    Backgammon, Bingo, Black Jack, Roulette.




    Wer es sportlich liebt, macht vielleicht beim Volleyball, Shuffleboard oder gar bei der Rückengymnastik mit.




    Selbst Origami kann man lernen, Herz was willst du mehr!?




    Sylvia kuschelt sich zum Mittagschlaf in ihr herrliches Bett und ich liege natürlich in der Sonne auf dem obersten Deck, eingehüllt in eine Decke, denn der Fahrtwind ist stark und kühl.


  




  

    Später, nach einem Mini-Obsttörtchen und Kaffee am übervollen Kuchen-Büfett, lockt uns die Verführung in die Boutique.




    Dreißig Prozent Rabatt und alles über die Bordkarte, erst mal wenigstens. Also, mal schauen.




    Natürlich ist bei der Auswahl etwas dabei.




    Sylvia findet einen Crépe-de-Chine-Rock, der ihr gut steht und ich probiere den gelben, schmalen Seidenrock an, den ich schon mehrmals in der Hand hatte, dazu die flachen Goldschuhchen.




    Die ersten Fotos im Schaukasten bestellen wir auch noch. Der Leichtsinn treibt mal wieder Blüten, ich weiß es. Aber was heißt eigentlich „Leichtsinn“?




    Ein leichter Sinn, das kann doch so schlimm gar nicht sein, besser als Schwermut! So tragen wir unsere Einkäufe beschwingt, fröhlich und ein bisschen glücklich in die Kabine, unser Zuhause.




    Das Shirt und der Boddy gefallen Sylvia doch nicht, sie hat diese zur Anprobe mitgenommen, sie gehen zurück.




    Aber am vorletzten Tag kauft sie das schwarze Shirt doch noch mit einer weißen Hose, und das sieht gut aus.




    





    Tino Less, ein junger Vortragskünstler, bringt sehr gekonnt eine Homage an Marlene Dietrich zu Gehör, womit er verdienten Beifall bekommt.




    Danach sitzen wir gemütlich mit unserem Paar zusammen und lassen uns viel Zeit beim Abendessen.




    Die Abendshow „Hafenkonzert“ mit Hein Mück hat längst begonnen, als wir in der hintersten Ecke noch einen Platz ergattern und unseren Drink bestellen.




    





    In der folgenden Nacht wird die Uhr wieder zurück gestellt.




    Eine Stunde länger schlafen!




    Trotzdem sind wir müde von der Seeluft, von den Eindrücken und den vielen Erlebnissen.




    



  




  

    „Vergiss nicht – es braucht nur wenig, um ein glückliches Leben zu führen.“ Dieser Spruch von Marc Aurel ist der Tagesspruch für den 2. Mai 2000, den heutigen Dienstag.




    





    MS Astor gleitet ruhig über das Meer der Insel MALTA zu.




    Gegen Mittag liegt die größte noch intakte Festungsanlage der Welt vor uns.




    Wir laufen in den Hafen von VALETTA ein.




    Strahlender Sonnenschein, ein spiegelglattes Meer und die Stadt, entlang der Küste, mit dem schönsten Naturhafen der Erde, bietet sich uns wie in Gold getaucht.




    Fantastisch der Anblick der immer näher rückenden goldfarbenen Paläste, Kirchen, Museen, Ruinen, Hotels und der dicht aneinander stehenden Gebäude.




    Wir stehen an der Reling und betrachten dieses einmalige Schauspiel. Im Hafen ist reger Betrieb.




    Hier liegen Kreuzfahrtschiffe, die Paloso Princess, die Seawing, neben uns die Costa Marina und Tunesisfaries an den Kais.




    Malta, Britische Kronkolonie seit 1814, erlangte 1964 seine Unabhängigkeit, ist heute die Republik Malta mit eigener Sprache, des semitischen Malti, und der Amtssprache Englisch.




    Im Angesicht der vielen Sehenswürdigkeiten direkt vor uns haben wir beschlossen, gemäß unserem Tagesspruch, an Bord zu bleiben.




    So verbringen wir einen unvergleichlich angenehmen Tag in der Sonne am Pool mit Faulenzen und sich wohlfühlen.




    Zur Kaffeestunde lasse ich mir ein Glas Sekt von der Pool-Bar bringen.




    Sylvia trinkt lieber Kaffee.




    Das Sonnendeck haben wir fast für uns allein und fühlen uns froh, ausgelassen und unglaublich wohl.




    





    Inzwischen hat sich einiges getan in den Clubs und in der Galerie. Am Abend erwartet uns ein „Internationaler, kulinarischer Markt“, der seinesgleichen sucht.


  




  

    Die unterschiedlichsten Marktstände reihen sich auf dem Deck aneinander. Nach Landesart aufgebaut.




    Exotische Düfte ziehen einem in die Nase und wecken sofort Gelüste auf fremdländische Speisen.




    Ein reiches Angebot, die Wahl wird schwer zwischen chinesisch, türkisch, griechisch, italienisch. Sogar ein bayerischer Stand mit Knödel, Haxen und Kraut ist da. Und Früchte, dass einem das Herz lacht.




    Wann haben diese fleißigen Heinzelmännchen das alles hier gezaubert? Wir haben nichts davon bemerkt. Unglaublich, die Organisation klappt hervorragend. Wir lassen uns wieder verwöhnen und genießen in vollen Zügen. Musik und gute Laune in Clubs, im Pub und in der Lounge. Wir sitzen lange bei einem leckeren Drink mit der Dame aus Dinslaken zusammen und machen allen Ulk der Animateure mit.




    Das Schiff ist schon seit neunzehn Uhr auf Kurs Sizilien unterwegs. 150 Seemeilen bis Messina, 278 Kilometer bis dorthin.




    





    Mittwoch, so schnell läuft die Zeit!




    Schon steht der 3. Mai im Kalender.




    Wir müssen früh aus dem Bett, aber singen können wir beide, wenn wir die Augen aufmachen. Sylvia ist immer zuerst draußen.




    Als die Astor im Hafen von Messina einläuft, haben wir gefrühstückt und machen uns um sieben Uhr dreißig zum Landausflug nach TAORMINA fertig.




    Drei verschiedene Ausflüge sind angeboten, die Busse stehen bereit.




    Wir erwischen die erste Sitzreihe, haben einen freien Blick auf die Fahrstraße, die uns durch Messina zur Küste nach Süden führt.




    Nach einer Stunde Fahrt erreichen wir unser Ziel, das am Hang des Monte Tauro, zweihundertfünfzig Meter hoch über dem Ionischen Meer gelegene Städtchen Taormina.




    





    Wieder haben wir eine gut Deutsch sprechende, italienische Reiseführerin, die uns mit Engagement durch das berühmte griechische Theater aus dem 2. Jahrhundert vor Christus führt.




    Wir stehen in den Ruinen der von den Römern zum Amphitheater umgebauten Arena.


  




  

    Die gigantischen, teilweise noch erhaltenen Mauern flößen einem Ehrfurcht vor der Vergangenheit ein.




    Herrliche Ausblicke bieten sich von allen Ebenen, nur der Ätna will sich nicht klar zeigen, er bleibt von Dunst und Wolken eingehüllt.




    Schade!




    Aber bewundernswert ist die Pracht von blühenden Bougainvillean in einem Hotelgarten, die in allen Farben das Auge bezaubern, als wir in den Ort zurück laufen.




    Für die „Corso Umberto“, eine bekannte Einkaufsstraße, eine Fußgängerzone ohne stinkenden Autoverkehr, bleibt uns etwas Zeit.




    Wir spazieren an den Geschäften vorbei.




    Die leckeren süßen Backwaren rufen Gelüste hervor, aber standhaft verzichten wir darauf.




    Sylvia hat schon T-Shirts für die Enkel erworben.




    Ich entdecke mal wieder ein Paar Schuhe, die mir gefallen, aber zu teuer sind.




    Aber ein Lederetui für Alexander nehme ich mit und hoffe, dass er zu Hause meine Blumen gut versorgt.




    Pünktlich wieder am Treffpunkt, geht es auf gleichem Weg zurück.




    Bei Christo Re wird ein Stopp eingelegt, um einen Panoramablick auf die Straße von Messina zu werfen.




    Der Himmel bedeckt sich, als wir zum Mittagessen aufs Schiff kommen und an unserem Tisch unangenehme Zeitgenossen vorfinden.




    Mit Anstand bringen wir das hinter uns.




    Da hilft der Tagesspruch von Curt Goetz: „Man kann das Leben schwerlich zu leicht nehmen, aber leicht zu schwer.“




    Also nehmen wir es leicht.




    Zur Brückenführung am Nachmittag ist ein großer Andrang.




    Viele Passagiere wollen alles ganz genau wissen.




    Ob sie das dann auch wirklich genau verstehen?




    Für mich ist diese ganze Elektronik unheimlich kompliziert und über so viel Technik kann ich nur staunen, denn viel Ahnung habe ich nicht davon.




    Nur gut, dass wir uns ohne Sorge auf den Kapitän und die Offiziere verlassen können.


  




  

    





    Die Sonne scheint wieder, wir genießen sie, bevor wir zu einem Sektempfang in die Astoria-Lounge gehen.




    Ein Sektempfang für die verschiedensten Reisegruppen.




    Der Kapitän und die Kreuzfahrtmanagerin Esther begrüßen uns, prosten uns zu. Aber so recht erkennen können wir den Grund für diesen Empfang nicht. Einzelne Grüppchen sitzen in dem großen Raum verstreut, erwartungsvoll in den Sesselecken, aber nichts geschieht.




    Wenige Worte des Dankes dafür, dass wir Gäste der Astor sind und der Wunsch, dass wir uns weiterhin für den Rest der Reise wohlfühlen mögen. Punkt!




    Das ist alles? Aber das kann eigentlich doch nicht alles sein!




    Das bewegt mich zu ein bisschen Kritik, was die Organisation dieser kleinen Veranstaltung betrifft, die ich vorsichtig auch anbringe.




    Ich könnte mir vorstellen, dass man so wenige Leute in einem kleineren Raum zusammen bringen sollte, um einen Gesprächsaustausch zu ermöglichen. Aber der Sekt war immerhin eine nette Geste.




    





    Wir beobachten danach fröhlich gestimmt auf Deck das Auslaufen durch die Straße von Messina. Morgen werden wir auf der Insel ISCHIA sein, von der uns 336 Seemeilen trennen, oder 669 Kilometer.




    





    Nach dem reichhaltigen Abendmenü und dem guten Wein geht Sylvia bald schlafen. Ich lasse mir das Schauspiel des feuerspeienden STROMBOLI nicht entgehen. An Deck warte ich auf die aufspritzende Glutfontäne, die von Backbord aus am dunklen Himmel deutlich zu erkennen ist. Es überkommt mich wieder einmal große Dankbarkeit.




    Ich schaue lange noch in das fast schwarze Wasser, das mit der Bugwelle friedlich ausläuft.




    Meine Gedanken gehen zu dieser einsamen Stunde überall hin, zu Kindern, zu Freunden, in die Vergangenheit und zurück in diese wunderschöne Wirklichkeit, die ich mit dieser Reise erleben darf.




    Mitten auf dem dunklen Meer darf ich träumen und das Schiff zieht lautlos durch die stille Nacht, die einen Tag beendet, der mein Leben bereichert hat.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Erika Albrecht

Auf den Spuren
meiner Triume

Seit zehn Jahren auf den
Weltmeeren unterwegs










OEBPS/Images/00006.jpeg






OEBPS/Images/00007.jpeg





